
        
            
                
            
        

    
  
    Mary Nichols


    Ballnacht in Colston Hall

  


  IMPRESSUM


  Ballnacht in Colston Hall erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


  
    
    

    
      	[image: Image]

      	
        Redaktion und Verlag:


        Postfach 301161, 20304 Hamburg


        Telefon: 040/60 09 09-361


        Fax: 040/60 09 09-469


        E-Mail: info@cora.de

      
    

  


  
    
    

    
      	
        Geschäftsführung:

      

      	
        Thomas Beckmann

      
    


    
      	
        Redaktionsleitung:

      

      	
        Claudia Wuttke (v.l.S.d.P.)

      
    


    
      	
        Produktion:

      

      	
        Christel Borges

      
    


    
      	
        Grafik:

      

      	
        Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, Marina Grothues (Foto)

      
    

  


  
    
      	
        ©

      

      	
        2001 by Mary Nichols

        Originaltitel: „The Honourable Earl“

        erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

        Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

      
    

  


  
    
      	
        ©

      

      	
        Deutsche Erstausgabe in der Reihe Historical

        Band 0175 Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

        Übersetzung:  Dr. Eva Hoffmann

      
    

  


  Veröffentlicht im ePub Format im 12/2012 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  eBook-Produktion: readbox, Dortmund


  ISBN 978-3-95446-045-8


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  CORA Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:


  ROMANA, BIANCA, BACCARA, TIFFANY, MYSTERY, MYLADY, HISTORICAL


  
    
      	CORA Leser- und Nachbestellservice
    


    
      	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
    


    
      	 

      	CORA Leserservice

      	Telefon

      	01805 / 63 63 65*
    


    
      	 

      	Postfach 1455

      	Fax

      	07131 / 27 72 31
    


    
      	 

      	74004 Heilbronn

      	E-Mail

      	Kundenservice@cora.de
    


    
      	 

      	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
    

  


  www.cora.de


PROLOG

Im Jahre 1753

In dem weiträumigen alten Pfarrhaus herrschte eine beinahe unheimliche Stille. Aber schließlich war es ja auch erst fünf Uhr am Morgen, als die achtjährige Lydia verstohlen aus dem Fenster blickte. Ein blasser rosiger Schimmer am Horizont über dem Moor zeigte an, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Jetzt jedoch bedeckte noch dichter grauer Nebel den Boden, sodass die Kronen der Bäume zur Linken stammlos in der Luft zu schweben schienen und die Dächer des Kirchdorfes Colston auf der rechten Seite in einem milchigen See schwammen. Nur der Stall und der Schuppen neben dem Haus standen bereits sichtbar auf festem, wenn auch noch feuchtem Grund und zeichneten sich mit dem Heraufkommen des Tageslichtes immer deutlicher ab.

Vielleicht geht Freddie doch nicht, dachte das Mädchen angstvoll. Vielleicht hatte die Verbundenheit zwischen dem geliebten Bruder und seinem langjährigen Freund, Lord Ralph Latimer, zu guter Letzt doch noch gesiegt, und es würde nichts Schreckliches geschehen. Vielleicht hatten sie den Streit begraben und dachten gar nicht mehr daran, sich zu duellieren. Es war doch auch unvorstellbar, dass irgendetwas – und sei es noch so misslich – die beiden jungen Männer dazu gebracht haben könnte, sich derartig zu hassen. Und dennoch … Gestern Abend hatte sie Freddie dabei überrascht, wie er in der Bibliothek Vaters Pistolen reinigte, und als sie ihn fragte, was er denn damit anfangen wolle, war er ärgerlich, ja, fast zornig geworden.

“Es gibt Dinge, die muss man einfach tun. Aber du solltest längst im Bett liegen und schlafen.”

“Aber was musst du denn tun?”

“Nichts. Gehe endlich schlafen. Wenn Vater dich hier sieht, wird er sehr ungehalten sein.”

“Er wird noch viel ungehaltener sein, wenn er dich mit seinen Pistolen erwischt. Du weißt schließlich, dass er niemandem erlaubt, sie anzufassen.”

“Sie werden wieder in der Schatulle liegen, bevor er sie überhaupt vermisst hat.” Der Bruder machte eine Pause und sah die jüngere Schwester eindringlich an. “Sofern du ihm nichts davon sagst.”

“Oh nein, Freddie, das würde ich doch nie tun! Warum bist du nur so böse?”

“Ich bin nicht böse, zumindest nicht mit dir. Aber ich werde es sein, wenn du nicht augenblicklich in dein Zimmer gehst und vergisst, dass du mich hier gesehen hast.”

“Die Pistolen sind aber sehr gefährlich. Du könntest damit totgeschossen werden!”

“Nun, in diesem Falle wäre der Ehre Genüge getan.”

Bei diesen Worten hatte Lydia schlagartig begriffen, dass Freddie sich duellieren wollte. Mistress Grey, ihre verehrte Lehrerin, war eine begeisterte Leserin romantischer Romane, in denen diese Art Zweikämpfe häufig vorkamen, und sie ließ die Bücher unbekümmert überall liegen. Lydia, deren Leselust geradezu unersättlich war, hatte sie alle verschlungen. Manchmal jedoch stand sogar in den Zeitungen etwas über Duelle. Zwar hatten die Eltern ihr verboten, die Zeitung zu lesen. Aber ein Verbot war für Lydia gleichbedeutend mit einer Aufforderung, und so studierte sie das örtliche Tageblatt im Verborgenen, sobald es in der Küche abgelegt worden war, um beim Feuermachen Verwendung zu finden.

“Aber wer hat denn deine Ehre verletzt?” wollte Lydia wissen.

“Ralph”, erwiderte Freddie mürrisch.

“Ralph ist doch dein bester Freund! Ihr seid immer unzertrennlich gewesen. Sogar die Universität in Cambridge habt ihr zusammen besucht. Wie kannst du dich mit ihm schlagen?”

“Ich habe keine Wahl. Er hat mich beleidigt. Und …” Freddie hielt inne, so als sei ihm eben erst eingefallen, dass seine Zuhörerin ja nur ein Kind von acht Jahren war. “Jetzt gehe aber ins Bett, und kein Wort zu irgendjemandem, oder ich ziehe dir das Fell über die Ohren!”, sagte er streng und fügte, als er das Lächeln der Kleinen über diese leere Drohung bemerkte, zornig hinzu: “Ich meine es ernst! Das ist kein Spaß.”

Erschrocken hatte Lydia die Bibliothek verlassen, war in ihr Zimmer gegangen und neben der fünfjährigen Annabelle unter die Decke gekrochen, nachdem sie sich lautlos ausgezogen hatte. Sie konnte indes keinen Schlaf finden, denn sie wusste nur zu gut, dass der ältere Bruder impulsiv und dickköpfig sein konnte – genauso wie sie selbst, was Mistress Grey ihr oft genug vorgehalten hatte. Aber könnte er deshalb sein Leben aufs Spiel setzen oder gar Ralph erschießen? Ralph war der Sohn des Earl of Blackwater, und es würde einen riesigen Aufschrei geben, wenn ihm etwas zustieße. Dass Freddie derjenige sein könnte, der die Angelegenheit mit dem Leben bezahlte, wagte sie erst gar nicht zu denken. Und außerdem waren Duelle seit einiger Zeit streng verboten. Sie musste also unbedingt irgendetwas tun. Aber was? Der Bruder hatte ihr strikt untersagt, den Vater davon zu unterrichten, und überdies würde sie auch nie etwas tun, was dem geliebten Papa Kummer bereiten würde. Freilich, sie könnte mit Susan und Margaret, den älteren Schwestern, darüber reden, aber die würden ja doch nur spornstreichs zur Mutter laufen. Irgendwie mussten die beiden jungen Männer indes zur Vernunft gebracht werden, wenn man ihnen nur das Törichte ihrer Handlungen richtig vor Augen führte. Und es schien nach reiflichem Nachdenken niemand anderes dafür infrage zu kommen als sie selbst.

Als Lydia bei ihren Überlegungen an dieser Stelle angelangt war, stand sie leise wieder auf, zog das Baumwollkleidchen über, das sie am Tag zuvor getragen hatte, schlang ein Band um das dichte braune Haar und setzte sich auf das niedrige Fensterbrett, um zu beobachten, was Freddie tun würde. Sie betete zwar inbrünstig um einen guten Ausgang dieser schrecklichen Sache, fürchtete aber dennoch das Schlimmste.

Ein Geräusch auf dem Weg ließ sie zusammenschrecken. Vorsichtig spähte sie hinunter und erblickte Robert Dent, einen anderen Freund des Bruders, der auf seinem Braunen unter Freddies Fenster angehalten hatte und nun eine Handvoll Kieselsteine gegen die Scheiben warf. Sofort erschien der Kopf des Bruders im Fensterspalt, und ein unwilliges Zischen ertönte. “Ich bin sofort unten. Reite zum Stall hinüber”, flüsterte Freddie.

Einen Augenblick später wurde eine Tür leise geöffnet und lautlos wieder geschlossen. Lydia schlich zur Zimmertür, legte die Hand auf die Klinke, und als ein gedämpftes Klappen des Haustores ertönte, riss sie einen Umhang vom Haken und eilte die Treppe hinunter. Sie musste sich beeilen, denn sie hatte doch keine Ahnung, wo das Duell stattfinden sollte, und durfte deshalb Freddie und seinen Begleiter nicht aus dem Blick verlieren. Hoffentlich ritten sie nicht zu schnell, damit sie mit ihrem Pony Schritt halten konnte.

In ihrer Aufregung stolperte sie jedoch über den handfesten Spazierstock, den der Vater im Flur an die Wand gelehnt hatte und der nun klappernd zu Boden fiel. Hastig stellte sie ihn wieder an seinen Platz und wollte gerade zur Tür hinaus, als hinter ihr eine wohlbekannte Stimme ertönte.

“Lydia! Wo um alles in der Welt willst du hin?”

Entsetzt wandte sich das Mädchen um und erblickte den Vater, der in Hausmantel und Pantoffeln die Treppe herunterkam. “Ich … ich dachte”, stotterte sie. “Ich … ich glaube, der Fuchs ist im Hühnerstall.”

“Davon habe ich nichts gehört”, erwiderte der Vater ärgerlich. “Und weshalb bist du dann völlig angekleidet?” Er packte Lydias Arm und zog sie daran näher zu sich. “Du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, was das alles zu bedeuten hat.”

“Aber das kann ich nicht”, jammerte sie. “Es ist ein Geheimnis.”

“Aha, dann muss es sich also um Freddie handeln. Nur Frederick kann so verantwortungslos sein, dich in eine seiner Schwierigkeiten hineinzuziehen.”

“Er hat mich nicht hineingezogen …”

“Wo ist er?”

Lydia ließ den Kopf hängen und schwieg.

“Er hat das Haus verlassen, nicht wahr? Es war mir doch, als hätte ich das Geräusch von Pferdehufen gehört. Wo ist er hin? Es ist doch gerade erst fünf Uhr vorbei.”

Dicke Tränen schimmerten in Lydias Augen, als sie zu ihrem Vater empor sah. “Papa, ich muss zu ihm … ich muss unbedingt. Aber frage mich bitte nicht, warum.”

Wortlos schob der Pfarrer sein Töchterchen in die dämmerdunkle Bibliothek und sah sich dann ratlos um, so als könnten ihm die zahllosen Buchrücken in den deckenhohen Regalen eine Erklärung für das beunruhigende Verhalten der kleinen Lydia geben. Im selben Moment hatte das Mädchen jedoch bemerkt, dass Freddie die Tür des Schrankes offen gelassen hatte, in welchem die Pistolen aufbewahrt wurden, und sie versuchte vorsichtig, sich der Schranktür zu nähern, um sie unbemerkt schließen zu können. Aber ach, es war bereits zu spät dafür. Auch der Vater hatte nun den geöffneten Schrank entdeckt.

“Großer Gott, was führt dieser törichte Junge im Schilde?”, rief der Pfarrer außer sich. “Du weißt es, Lydia! Du weißt, wohin er gegangen ist, nicht wahr?”

Angstvoll wich sie vor dem zornigen Blitzen seiner Augen zurück. “Nein, Papa, ich weiß es nicht. Deswegen wollte ich ihm ja so schnell nachlaufen – um ihn aufzuhalten. Aber nun ist es zu spät. Jetzt ist er fort. Oh, Papa, er will sich mit Ralph Latimer duellieren”, schluchzte Lydia.

“Zurück ins Bett!”, befahl der Vater. “Ich werde mich darum kümmern.”

“Aber du weißt doch auch nicht, wo er ist.”

“Ich kann es mir aber denken. Und nun marsch ins Bett. Wir reden darüber, wenn ich wieder zurück bin.”

Bedrückt verließ Lydia das düstere Zimmer, denn sie war sich bewusst, dass der Vater nicht nur darüber reden, sondern sie kräftig ausschelten und vielleicht sogar bestrafen würde. Ihr verehrter Papa konnte sehr unnachsichtig sein, wenn er es für angebracht hielt. Aber es war wohl dennoch kein Vergleich zu dem Gewitter, das über Freddie hereinbrechen würde. Der Vater nahm ohnehin ständig Anstoß an dem Benehmen des Bruders und drohte, ihn von der Universität wegzuholen und zur Armee zu schicken, “um einen Mann aus ihm zu machen”, wie er zu sagen pflegte. Bis jetzt hatte Mama ihn immer wieder davon abhalten können. Aber nun … Es war unvorstellbar für Lydia, den geliebten großen Bruder nicht mehr in der Nähe haben zu können.

Traurig rollte sie sich neben der schlafenden Annabelle zusammen und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

Irgendwann musste sie dann doch eingeschlafen sein, denn es war heller Tag, als sie erwachte, und die kleine Schwester war verschwunden. Im Hause herrschte Grabesstille. Nicht einmal die Geräusche der Dienstboten waren zu hören, und Janet, die Kinderfrau, hatte auch kein warmes Waschwasser gebracht, wie sie es sonst immer tat.

Lydia kroch aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel, und Partridge, der Stallknecht, der gelegentlich auch das Amt des Kutschers versah, führte gerade den grauen Wallach des Pfarrers in den Stall. Freddies Pferd stand, noch gesattelt, neben dem Zaun.

Rasch kleidete sich Lydia an und sprang vergnügt die Treppe hinunter. An der Tür zum Frühstückszimmer blieb sie jedoch betroffen stehen. Die Mutter und die beiden älteren Schwestern saßen eng beieinander und blickten zu Freddie auf. Die Mädchen schluchzten laut, und Freddie sah aus, als sei ihm ein Höllenspuk begegnet. Seine Wangen waren so blass, dass sie fast durchsichtig wirkten, und in seinen sonst so strahlenden blauen Augen schien alles Leben erloschen zu sein. Doch als Lydia nun den Blick zu ihrer Mutter wandern ließ, erstarrte sie vor Schreck. Die Mutter starrte den Bruder an, als erkenne sie ihren eigenen Sohn nicht mehr. Ihr Gesicht war kreideweiß mit zwei hektischen roten Flecken auf den Wangen, und ihre rechte Hand umkrampfte ein feuchtes Spitzentaschentuch.

“Was ist denn geschehen?”, fragte Lydia angstvoll.

Die Mutter wandte ihr den Kopf zu und streckte die Hand aus. “Komm her, mein Kind.” Hastig lief Lydia zu ihr, hockte sich neben sie und lehnte den Kopf an ihr Knie. “Du musst jetzt sehr tapfer sein”, begann die Mutter zögernd. “Wir haben unsere Stütze verloren – den Mittelpunkt unseres Lebens – unseren liebsten, besten, treuesten …” Sie hielt inne, als überlege sie, wie ein so fürchterliches Geschehnis in ertragbare Worte gekleidet werden könnte, und entschloss sich dann doch, den Schlag nicht zu mildern. “Lydia, unser armer Papa ist tot.”

Ruckartig hob Lydia den Kopf. “Das verstehe ich nicht. Wirklich nicht. Ich dachte, Lord Latimer …” Sie sah den Bruder an. “Du hast doch gesagt …”

“Papa ist uns gefolgt”, murmelte Freddie. “Und Ralph hat ihn versehentlich erschossen.”

Wütend sprang Lydia auf. “Und warum hast du ihn dann nicht auch erschossen? Wenn du es nicht willst, werde ich es tun! Oh, Papa …” Sie sank in sich zusammen wie ein Häufchen Unglück und weinte bitterlich. “Es ist meine Schuld. Ich habe es ihm erzählt, und er ist euch nachgegangen. Ich habe ihn gehen lassen.”

“Du hättest ihn nicht aufhalten können. Genauso wenig, wie du mich hättest aufhalten können.”

“Und das alles hat uns deine Gottlosigkeit eingebracht”, sagte die Mutter voller Bitternis. “Monatelang hast du dein wildes Leben fortgeführt, du und dieser junge Mann aus dem Kollegium, und das ist nun das Ergebnis. Ich darf gar nicht daran denken, was Seine Lordschaft dazu sagen wird …”

“Er hat überhaupt keinen Grund, sich zu beklagen”, fuhr Freddie auf. “Es war sein Sohn, der den Schuss abgefeuert hat, nicht ich. Und es ist auch nicht seine Familie, in welcher jetzt Trauer herrscht.”

“Wird man ihn vor Gericht stellen?” Margaret hörte auf zu schluchzen und trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch.

“Wer sollte ihn denn anklagen?”, erwiderte die Mutter verbittert. “Sein Vater ist der Gutsherr und außerdem Richter im Distrikt. Es wird als ein Unfall hingestellt werden, und das ist auch besser so, denn Duelle sind verboten, und Freddie ist ja auch nicht schuldlos an dieser Affäre.”

“Mama!”, protestierte Freddie.

Aber die Mutter war inzwischen schon wieder bei anderen Gedanken. “Was soll nur aus uns werden”, jammerte sie. “Ohne deinen Papa …”

“Mama, ich denke, du solltest dich jetzt hinlegen. Ich werde nach Doktor Dunsden schicken, damit er dir ein Beruhigungsmittel gibt und du ein wenig schlafen kannst.” Susan als die älteste der Schwestern übernahm jetzt die Oberaufsicht. “Später werden wir dann über die weiteren Dispositionen nachdenken.”

In diesem Augenblick näherte sich dem Haus ein Pferd in raschem Galopp, und bald darauf erscholl ein lautes Klopfen an der Haustür. Eine der Mägde öffnete und kam dann ins Zimmer, um den Earl of Blackwater anzumelden.

“Er verliert wahrhaftig keine Zeit”, murmelte Freddie, während der Earl in einem Jagdrock, hirschledernen Reithosen und kniehohen glänzenden Stiefeln über die Schwelle trat. Er trug eine kurze braune Perücke, und man hätte glauben können, dass er auf seinem üblichen Morgenritt sei, wären da nicht die trüben Augen und die versteinerte Miene gewesen.

Mit einem raschen Blick erfasste er die Szene und blieb stehen. “Wir müssen miteinander reden, Anne”, sagte er ruhig.

“Ja”, erwiderte die Mutter teilnahmslos, während die anderen ihn wegen der vertraulichen Anrede verblüfft anstarrten. “Aber hat das nicht noch Zeit? Mein Gemahl ist doch kaum …”

“Ich weiß, und es tut mir leid. Aber schicke bitte die Mädchen hinaus. Es gibt Dinge zu regeln …”

“Ja, ja, unser Wohnrecht hier …”

“Großer Gott, hältst du mich für ein gefühlloses Monster? Das habe ich nicht gemeint, und du weißt es auch. Es geht um das Duell. Zweikämpfe sind verboten. Die Jungen haben das Gesetz gebrochen, und als Ergebnis davon wurde ein Mann getötet – ein völlig unbeteiligter Mann, was es ganz besonders unentschuldbar macht.”

“Glaubst du, ich bin mir darüber nicht im Klaren?”, rief die Mutter. “Wie kannst du überhaupt hierher kommen, nachdem dein Sohn mich meines Gatten beraubt hat …” Sie gab ihre würdevolle Haltung auf, um die sie so hart gekämpft hatte, und begann hemmungslos zu weinen.

“Mama! Mama! Weine doch nicht so sehr!” Lydia schlang schluchzend die Arme um den Hals der Mutter.

“Susan, bringe deine Schwestern hinaus”, befahl der Earl. “Deine Mutter, Freddie und ich werden entscheiden, was weiter geschehen soll.”

Susan zog Lydia sanft von der Mutter weg. “Komm, wir müssen uns um Annabelle und John kümmern. Wer weiß, was sie inzwischen für Unfug angestellt haben. Sie sind ja beide eigentlich noch zu jung, um alles zu verstehen. Aber wir müssen versuchen, es ihnen zu erklären.” Sie nahm Lydia und Margaret bei der Hand und verließ mit ihnen das Zimmer.

Auch später dann hatte Lydia nie genau erfahren, was in jener Stunde im Frühstückszimmer gesprochen worden war. Das Einzige, was ihr für immer im Gedächtnis blieb, war die Tatsache, dass an dem Tag, da sie ihren Papa verlor, auch der geliebte ältere Bruder aus ihrem Leben verschwand. Er wartete nicht einmal die Beisetzung ab, sondern machte sich noch in derselben Nacht auf den Weg.

“Es war das Beste so”, erwiderte die Mutter, als Lydia danach fragte. “Seine Lordschaft konnte nicht über die Tatsache hinwegsehen, dass das Gesetz gebrochen wurde.”

“Ja, aber von seinem Sohn und nicht von Freddie”, widersprach Lydia.

“Sie haben beide Schuld auf sich geladen, und Ralph ist gleichfalls in die Verbannung geschickt worden. Seine Lordschaft hat seinen einzigen Sohn und Erben gezwungen, das Land zu verlassen. Und nun müssen wir beide zusehen, wie wir ohne unsere Söhne zurechtkommen.”

“Das klingt ja, als tue dir der Earl leid!”

“So ist es auch. Er kann doch nichts dafür.” Die Mutter wollte Lydia an sich ziehen. Doch die Kleine sträubte sich dagegen, Trost von ihr anzunehmen.

“Aber es war Ralphs Schuld. Freddie wollte sich gar nicht mit ihm schlagen. Das weiß ich ganz genau.”

“Komm, Lydia”, sagte die Mutter geduldig, “wir wollen nun nicht mehr über den Fehler oder über die Schuld von irgendjemandem sprechen. Verstehst du das?”

Lydia nickte wortlos, obwohl sie es nicht verstand. Sie würde von jetzt an vor der Mutter kein Wort mehr darüber verlieren, aber sie würde Ralph Latimer nie verzeihen, was er getan hatte.

Nie. Nie. Nie.


1. KAPITEL

Im März 1763

Auf dem europäischen Kontinent war ein siebenjähriger Krieg zu Ende gegangen, den König Friedrich II. von Preußen im Bunde mit Großbritannien-Hannover gegen eine Allianz sämtlicher anderen Großmächte Europas um den Besitz Schlesiens geführt und siegreich beendet hatte. An seiner Seite gehörte nun Großbritannien ebenfalls zu den Siegern, und so fanden auch dort im ganzen Lande ausgelassene Siegesfeiern statt, obwohl sich viele Stimmen erhoben, die behaupteten, der Friede von Hubertusburg sei kein Sieg gewesen, sondern nur ein beschämender Kompromiss. Dessen ungeachtet rüstete sich der kleine Hafenort und Marktflecken Malden zu einem Siegesball, der das bedeutendste gesellschaftliche Ereignis der letzten Jahre werden sollte.

Die verwitwete Anne Fostyn hatte beschlossen, den Ball mit ihren beiden jüngsten Töchtern Lydia und Annabelle zu besuchen, obwohl die Beschaffung der dafür passenden Garderobe für alle drei zunächst ein kaum lösbares Problem erschien. Aber zu guter Letzt fand die Mutter auf dem Dachboden einen alten Koffer, der Kleider enthielt, die sie in den vergangenen besseren Tagen getragen hatte, und den sie nun vor den Augen der erwartungsvollen Mädchen auszupacken begann.

Als Erstes kam ein in einen Schutzbeutel verpacktes blassrosa Seidenkleid zum Vorschein, das aus zahllosen Ellen besten Materials bestand. “Diese Farbe wird Annabelle wunderbar kleiden”, sagte die Mutter und zog vorsichtig die dünne Baumwollhülle ab. “Und hier ist noch etwas, das wir passend machen können.” Sie kramte in dem Koffer und brachte ein gelbes Brokatgewand ans Tageslicht, dessen eingewebte Muster einen Ton dunkler waren. Prüfend hielt sie es an Lydias schlanke Gestalt. “Ja, es ist genau das Richtige für deine dunklere Tönung. Ich habe es getragen, als ich in deinem Alter war und zum ersten Male euerm Papa begegnete. Es hat sich sehr gut gehalten, wenn es auch völlig unmodern ist. Aber wir werden beide Kleider ändern.”

“Und was ist mit dir, Mama?” erkundigte sich Lydia.

“Oh, mein Graues mit den lila Streifen tut durchaus noch seine Dienste. Schließlich gehe ich ja nur zu eurer Begleitung mit, und in meinem Alter sollte man sich ohnehin nicht mehr so aufputzen wie ein Pfau, nicht wahr?”

Die Mutter war allerdings noch keineswegs alt und in Lydias Augen auch noch wunderschön. Sie hätte zweifellos noch einmal heiraten können, wenn sie nicht so mittellos gewesen wäre. Außerdem hatte sie, wie sie immer wieder betonte, überhaupt keine Lust auf eine zweite Ehe. “So wie ich bin, bin ich zufrieden”, pflegte sie zu erwidern, wenn irgendjemand diese Möglichkeit zur Sprache brachte. Lydia fragte sich zwar manches Mal, ob diese Behauptung wohl ehrlich gemeint sei. Doch sie unterließ es, danach zu fragen, sondern beschäftigte sich stattdessen lieber mit Überlegungen zur Umänderung der alten Kleider.

Annabelle konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln und begann sofort, das für sie bestimmte Gewand aufzutrennen, während die Mutter sich auf der Suche nach einem passenden Schnitt in das Magazin für Damen vertiefte. “Ich freue mich ja so!”, erklärte die jüngste der Fostynschwestern mit strahlenden Augen. “Mein erster Ball! Ich kann es kaum erwarten.”

“Zweifellos gehst du davon aus, dass dir an diesem Abend jeder junge Mann zu Füßen liegen wird.” Nachsichtig lächelnd machte sich nun auch Lydia an die Arbeit.

“Oh, glaubst du, das wäre möglich? Ach, wie herrlich wäre es doch, wenn wir beide auf diesem Ball einen Ehemann finden würden!”

“Nun, wir haben ja zum Heiraten noch sehr viel Zeit, und es ist zudem ziemlich unwahrscheinlich, dass wir an jenem Abend irgendjemanden von Bedeutung treffen werden. Der Ball findet schließlich nur im Versammlungssaal statt, und hier in der Gegend kennt doch sowieso jeder jeden.”

“Vielleicht gibt es doch Neue in der Stadt – ganz bestimmt sogar. Jetzt, da der Krieg vorüber ist, kommen ja die Offiziere alle wieder nach Hause.”

“Du musst nicht so ungeduldig sein, Annabelle”, mahnte Lydia. “Du bist schließlich erst fünfzehn.”

“Nächsten Monat werde ich schon sechzehn”, berichtigte die Schwester. “Und du bist achtzehn und könntest nun wirklich ans Heiraten denken, denn du solltest doch vor mir in den Ehestand treten.”

“Ach, ich habe keine Eile damit.”

“Das mag schon sein.” Nachdenklich betrachtete die Mutter die beiden in emsiger Arbeit geneigten Köpfe ihrer Töchter. “Aber die meisten jungen Damen heiraten mit neunzehn. Längeres Warten erweckt leicht den Anschein, als sei man zu wählerisch oder es könne irgendetwas nicht in Ordnung sein. Und das möchte ich auf jeden Fall vermeiden. Du bist ansehnlich und intelligent, Lydia, und ich habe dich auf deine künftigen Pflichten als Ehefrau hin erzogen. Es ist wirklich Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken, wen du wohl heiraten könntest.”

“Ich habe noch keinen Mann getroffen, der mir gefallen hat, Mama, und ich würde mir lieber meinen Lebensunterhalt selbst verdienen, als zu überstürzt eine eheliche Bindung einzugehen.”

“Deinen Lebensunterhalt verdienen! Großer Gott, ich habe noch nie so etwas Ausgefallenes gehört! Dein Großvater war ein Baronet, und er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das hören könnte. Wir gehören nicht zu der arbeitenden Klasse, Lydia, auch wenn wir arm sind …”

“Wir sind arm?” Überrascht hob Lydia den Kopf.

Die Mutter seufzte. “Ich hatte gehofft, dass es nie so weit kommen würde, aber nun muss ich euch wohl doch reinen Wein einschenken.”

“Was ist geschehen, Mutter? Schau doch nicht so streng. Habe ich irgendetwas Falsches getan?”

“Nein, nein, Liebes, du trägst keine Schuld. Es ist nur … Wir haben seit dem plötzlichen Tod deines lieben Vaters von den Zinsen einer kleinen Kapitalanlage gelebt. Aber im letzten Jahr ist der Zinssatz stark gesunken, und ich war gezwungen, das Kapital anzugreifen. Es nimmt seitdem in alarmierender Schnelligkeit ab, sodass ich fürchte, dass ich dir keine Mitgift zukommen lassen kann. Du musst sehen, dich so gut wie möglich auch ohne Aussteuer zu verheiraten. Es ist natürlich nicht das, was ich mir für dich gewünscht hätte …”

Lydia war tief betroffen, denn sie hatte nicht geahnt, dass die Dinge so schlimm standen. Die Mutter hatte immer sparsam gewirtschaftet und jede Art von Verschwendung verabscheut. Kein Wunder, wenn so wenig Geld im Hause war! Aber sie hatte dennoch den Kindern nie etwas vorenthalten, das sie wirklich brauchten. Was für schwere innere Kämpfe mochte sie dabei ausgefochten haben.

“Oh, Mama, warum hast du uns nichts davon gesagt? Wir hätten noch besser haushalten können, billiger essen, weniger Bänder und Spitzen kaufen. Und es wäre auch ohne Kutsche gegangen.”

“So? Damit jeder mit dem Finger auf uns zeigt und deine Chance auf eine günstige Heirat für dich völlig verdorben wird? Seine Armut sollte man der Welt nie vor Augen führen.”

“Du meinst also, ich muss mich möglichst rasch nach einem Ehemann umsehen?”

“Ich fürchte, so ist es, mein Kind”, erwiderte die Mutter betrübt. “Einen Gentleman mit einem geachteten Beruf oder den jüngeren Sohn eines Gutsherrn oder jemand wie Sir Arthur Thomas-Smith. Er war schon einmal verheiratet und ist jetzt auf der Suche nach einer zweiten Frau. Er würde bestimmt nicht so viel Wert auf eine Mitgift legen.”

“Aber Mama!”, rief Lydia entsetzt. “Er ist doch so alt. Und so dick. Und er hat schon drei Töchter.”

“Aber er ist reich genug, um dir alles bieten zu können. Vielleicht lässt er sich auch dazu überreden, Annabelle eine Aussteuer zu geben und Johns Schule zu bezahlen …”

“Mama, so trostlos wird unsere Situation vielleicht doch noch nicht sein”, flehte Lydia.

Resigniert hob die Mutter die Schultern. “Ich fürchte, es beginnt langsam, besorgniserregend zu werden. Wenn wir nicht das Glück hätten, dass Seine Lordschaft uns erlaubt, hier kostenlos zu wohnen …”

Nach jener Tragödie im Morgengrauen war die vakant gewordene Pfründe an einen neuen Pfarrer vergeben worden, und der Earl hatte der Witwe und ihren Kindern, die das Pfarrhaus hatten räumen müssen, den seit dem Tode seiner Mutter leer stehenden Witwensitz zur Verfügung gestellt. Dieses Entgegenkommen hatte bei Lydia sehr widerstreitende Gefühle ausgelöst. Einerseits widerstrebte es ihr, Almosen von dem Vater des Mannes anzunehmen, der ihren Papa getötet hatte. Andererseits sagte sie sich, dass es nur recht und billig sei, wenn er in irgendeiner Form für den unersetzlichen Verlust bezahlte, den sie erlitten hatten. Er war ohnehin mit Geld nicht auszugleichen. Die Mutter sah das allerdings ganz anders. Sie war dankbar. Dankbar!

Lydias Hass war im Laufe der Jahre nicht geringer geworden, aber sie hatte gelernt, sich zu beherrschen. Sie konnte ein fröhliches Gesicht zur Schau tragen und nach wie vor in ihrem Heimatdorf leben, ohne jederzeit bei Nennung des Namens Blackwater einen Wutausbruch zu bekommen. Ja, sie konnte sogar den Anblick Seiner Lordschaft beim sonntäglichen Kirchgang ertragen. Der Earl war bei den Leuten wohlgelitten, und mancher bemitleidete ihn sogar wegen der Abwesenheit seines Sohnes und der lang andauernden Krankheit seiner Frau, die von jener Tragödie ausgelöst worden sein sollte, wie die Nachbarn erzählten.

Als wenn sein Verlust schwerer wäre als der ihre! Er konnte immerhin seinem Sohn jederzeit Geld schicken, damit er auch weiterhin in Luxus lebte. Sie aber hatte keinen Vater mehr, und ihr geliebter Bruder war vielleicht auch schon tot, denn die Nachrichten von ihm waren spärlich und wenig günstig. Zehn Jahre lang hatte Lydia ihn nicht mehr gesehen, und sie vermisste ihn nach wie vor sehr, ebenso wie die beiden älteren Schwestern.

Susan war beim Ableben des Vaters mit dem kürzlich in den Adelsstand erhobenen Sir Godfrey Mallard verlobt gewesen. Beide Väter hatten auch den Ehekontrakt bereits unterschrieben, sodass der junge Mann von der Heirat nicht mehr Abstand nehmen konnte. Doch die Besitztümer der Familie lagen in Lancashire, und da es ein weiter Weg von Essex bis dorthin war, drangen die Gerüchte um ein Duell zwischen den beiden jungen Männern nicht bis dorthin, und Sir Godfrey genehmigte die Eheschließung nach Ablauf des Trauerjahres ohne Widerstand. Allerdings gestattete er seiner Schwiegertochter nur die aus Gründen des Anstandes erforderlichen höchst seltenen Besuche in ihrer alten Heimat.

Margaret hatte sich ein paar Jahre später mit einem jungen Husarenoffizier verlobt, der gleich im ersten Kriegsjahr gefallen war. Daraufhin hatte sie für immer und ewig der Ehe entsagt und war als Hauslehrerin zu dem Duke of Grafton nach Hertfordshire gegangen. Eine Anstellung bei einem Herzog war in den Augen der Mutter die einzige akzeptable Tätigkeit für eine junge Dame aus gutem Hause. Seit die beiden großen Schwestern aus dem Hause waren, nahm Lydia nun den Platz der Ältesten ein, und da der Rest der Familie mittlerweile verarmt war, bedeutete es für sie, sich für die anderen durch eine reiche Heirat opfern zu müssen. Aber ausgerechnet Sir Arthur …!

“Er lebt noch nicht lange in unserer Gegend”, fuhr die Mutter fort, “und er kennt die Geschichten aus der Vergangenheit nicht.”

“Aber irgendjemand wird sie ihm schon erzählen, dessen kannst du sicher sein.”

“Nun, dann musst du so schnell wie möglich seine Aufmerksamkeit auf dich lenken und ihm die Vorteile einer Verbindung mit dir vor Augen führen, bevor er Zeit findet zuzuhören.”

“Oh, Mama, das ist doch aber hinterlistig.”

“Keineswegs, denn er wird dem Geschwätz keine Bedeutung beimessen, wenn er erst einmal erkannt hat, was für eine ausgezeichnete Ehefrau du sein wirst.”

“Ehefrau und Mutter”, fügte Lydia verdrossen hinzu. “Du vergisst seine Töchter.”

“Ach, Kind, es tut mir ja auch so leid, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Wenn dein Vater noch lebte oder wenigstens Freddie …” Die Mutter brachte es nicht übers Herz weiterzureden. Die Abwesenheit ihres ältesten Sohnes schien ihr ein noch schwereres Los zu sein als der Verlust des Gatten.

“Kann ich nicht noch warten? Vielleicht ergibt sich doch etwas anderes.”

“Wenn du romantische Vorstellungen von Liebe haben solltest, Lydia, dann solltest du ihnen straffe Zügel anlegen. Das Leben ist nicht so – und ganz besonders nicht unser Leben.”

“Ja, damit magst du wohl recht haben.” Lydia seufzte herzergreifend. Sie konnte der Mutter doch nicht sagen, dass der Zorn, die Verzweiflung, der glühende Hass – all die Gefühle, die sie tief in ihrem Innern vergraben hatte – bei diesen Worten in ihrem Herzen wieder lebendig geworden waren.

“Wenn du Sir Arthur nicht magst, dann ist da ja noch Robert Dent”, nahm die Mutter den Gesprächsfaden wieder auf. “Er ist nach wie vor unverheiratet und wird einmal das Vermögen seines Vaters erben.”

“Er ist ein Schürzenjäger und ein Spieler”, erklärte Lydia. “Und wenn ich mit ihm leben müsste, würde unaufhörlich ein Messer in eine nicht verheilte Wunde gestoßen, denn er hätte damals das Duell verhindern können, bevor Papa auf dem Plan erschien. Er hätte sich überhaupt weigern können, Freddies Sekundant zu sein.”

“Dann hätte Freddie irgendeinen anderen gefunden. Aber es stimmt, Robert Dents Ruf ist nicht der Beste, und ich möchte meine Tochter nicht durch einen zwar reichen, aber liederlichen Ehemann unglücklich machen.”

“Und es gibt ja auch noch den Comte of Carlemont”, kicherte Annabelle. “So ein Dandy! Aber sehr höflich. Ihn würde das Geschwätz bestimmt nicht stören. Jetzt, da der Krieg zu Ende ist, würde er dich mit an den französischen Hof nehmen, und vielleicht würde es dort für Mama und mich auch einen Platz geben.”

“Ich will aber nicht nach Frankreich gehen!” Nach dieser entschiedenen Feststellung weigerte sich Lydia, noch ein weiteres Wort zu diesem Thema zu verlieren, und versuchte stattdessen, sich auf den Ball zu freuen so wie Annabelle und von einem Mann zu träumen, der ihren hohen Idealen von Liebe gerecht wurde. Er müsste hübsch und stark sein, aber vor allem freundlich und aufmerksam und dem Glücksspiel abhold. Er sollte sie hingebungsvoll lieben und nicht daran denken, sich eine Mätresse zu nehmen, da sie wunschlos glücklich miteinander wären. Und vielleicht könnte er sogar Freddie wieder …

Bei diesem letzten Gedanken biss sich Lydia auf die Lippe. Was sollten diese Träumereien? Sie hatten doch keine Ahnung, wo der Bruder sich aufhielt. Kurz nach seinem Weggang hatte er ein Mal geschrieben und mitgeteilt, dass er sich bei der Truppe hatte anwerben lassen. Seitdem wussten sie nicht einmal, ob er überhaupt noch unter den Lebenden weilte.

Als die beiden Mädchen gerade dabei waren, ihre Arbeit zusammenzupacken, weil es Zeit zum Abendessen war, erschien Janet mit der Meldung, dass ein Diener von Colston Hall mit einer Botschaft für Mistress Fostyn in der Küche warte. Lydia und Annabelle blickten sich verwundert an, während die Mutter sich erhob und wortlos in die Küche ging.

“Was mag er nur wollen”, überlegte Lydia, nachdem sich die Tür hinter der Mutter geschlossen hatte. “Ich begreife überhaupt nicht, warum Mutter immer noch einen Kniefall vor ihm macht.”

“Du meinst den Earl? Aber er hat doch nichts Unrechtes getan.”

“Was weißt du schon davon. Du warst schließlich nicht dabei.”

“Aber ich habe gehört, was geschehen ist. Jeder hat es gehört. Es war sein Sohn, der Papa erschossen hat, und nicht der Earl.”

“Er hat Freddie fortgeschickt. Und er hat uns unser Zuhause genommen.”

“Das musste er. Wir konnten doch nicht länger im Pfarrhaus wohnen bleiben, als ein neuer Vikar die Gemeinde übernommen hatte, nicht wahr? Und er hat uns hier eine angenehme Unterkunft geboten.”

“Das ist aber kein Grund dafür, dass Mama immer herbeigeeilt kommt, sobald die Countess unpässlich ist.”

In diesem Augenblick kehrte die Mutter ins Zimmer zurück. “Seine Lordschaft ist schwer gestürzt”, berichtete sie. “Man braucht mich im Herrenhaus.”

“Wieso das, Mama? Seine Lordschaft hat Diener in Hülle und Fülle, wenn er Pflege benötigt. Ich verstehe nicht, warum du auch noch hingehen sollst.”

“Ich muss, Lydia. Kümmere du dich um alles, solange ich fort bin, und wartet nicht mit dem Essen auf mich. Ich komme so schnell wie möglich zurück.”

Die Mutter legte sich einen Umhang über die Schultern, drückte sich eine Haube auf die Locken und verließ mit dem Diener des Earls das Haus.

Erst in der Morgendämmerung des nächsten Tages kehrte Mistress Fostyn nach Hause zurück. Lydia, die sehr unruhig geschlafen hatte, hörte ihre Schritte auf der Treppe und lief ihr im Nachthemd entgegen. Die Mutter sah blass und müde aus, und ihre Augen waren trüb von Tränen.

“Mama, was ist geschehen? Warum warst du so lange fort?”

“Er ist tot”, erwiderte die Mutter dumpf. “Der Earl of Blackwater ist tot.”

“Oh.” Lydia brachte es nicht fertig zu behaupten, es tue ihr leid. “Wie ist es nur so schnell gegangen?”

“Ich erzähle es euch später. Jetzt bin ich müde und brauche Ruhe.”

“Natürlich. Ich wecke Janet, damit sie dir beim Auskleiden hilft.”

“Nein, nein, das schaffe ich schon allein. Gehe du auch wieder ins Bett, damit du die anderen nicht störst. Später reden wir über alles.” Mit schweren Schritten ging die Mutter in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Lydia kam sich ausgeschlossen vor. Verletzt und ärgerlich kroch sie wieder ins Bett.

Es war schon fast Mittagszeit, als die Mutter endlich im Wohnzimmer erschien, aber sie glich nun wieder der vertrauten Erscheinung. Lächelnd betrachtete sie die beiden Mädchen, die aus dem Wunsche heraus, sich mit einer nützlichen Arbeit zu beschäftigen, eifrig an den neuen Ballkleidern stichelten. “Lasst mich einmal sehen, was ihr geschafft habt.” Sie nahm Lydia den Rock, dessen Saum gekürzt werden musste, aus der Hand und musterte das Werk. “Sehr gut! Sehr gut!”, lobte sie, “obwohl ich nicht sicher bin, dass wir in der Lage sein werden teilzunehmen, nachdem der Earl …”

“Oh, Mama, wir werden doch nicht absagen, nur weil er gestorben ist!”, jammerte Annabelle. “Er ist ja kein Verwandter, und wir sind nicht verpflichtet, um ihn zu trauern.”

“Das ist richtig. Aber es kann sehr wohl sein, dass die Organisatoren den Ball gar nicht stattfinden lassen, weil der Earl einer der wichtigsten Geldgeber dafür war.”

“Oh nein!” Es schien Lydia, als komme alles Ungemach, das ihnen widerfuhr, stets aus der Richtung des Herrenhauses.

Nun, vielleicht wurde der Ball nicht gänzlich abgesagt, sondern nur aufgeschoben bis nach der Beerdigung. Dann konnte der Erbe Seiner Lordschaft entscheiden, ob das Siegesfest stattfinden sollte oder nicht. Der Erbe. Der neue Earl of Blackwater würde Ralph Latimer sein, obwohl wahrscheinlich niemand wusste, wo er sich zurzeit aufhielt.

“Ich hörte von dem Kammerdiener des Earls, dass es keinen Kontakt mehr zu Ralph gegeben hat, seit … seit jenem Geschehnis”, berichtete die Mutter. “Ich dachte immer, dass Seine Lordschaft mit seinem Sohn in Briefwechsel stand und er deshalb seinen Aufenthaltsort kannte. Wenn dem aber so gewesen sein sollte, dann hat er sein Geheimnis mit ins Grab genommen, und seine Anwälte werden sich nun darum kümmern müssen.”

“Wie ist denn Seine Lordschaft gestorben, Mama?” erkundigte sich Lydia. “Ich hörte, es sei ein Unfall gewesen.”

“Er stürzte die Treppe hinunter.” Die Mutter schluckte, biss sich auf die Lippe und fuhr dann fort: “Der Doktor sagte, er habe sich dabei das Rückgrat gebrochen.”

“Aber er war doch bei Bewusstsein? Er hat nach dir geschickt?”

“Ja.”

“Warum nach dir? Warum nicht nach seiner Frau?”

“Sie war unpässlich und … Ach, das ist alles so schwierig. Seine Frau hat sich so verändert, seit Ralph das Haus verlassen hat. Ich fürchte, sie war nicht mehr recht bei Sinnen. Sie hat oft getobt, und manchmal soll sie ihren Mann sogar angegriffen haben. Ich glaube, sie … Ihr müsst mir schwören, zu niemandem ein Sterbenswörtchen darüber verlauten zu lassen! Ja?” Die Mädchen nickten schweigend. “Ich glaube, der Earl ist gestürzt, weil sie wieder einmal auf ihn losgegangen ist.”

“Meinst du, sie hat ihn die Treppe hinuntergestoßen?”

“Ich befürchte es.”

“Die Arme!” Zum ersten Male spürte Lydia so etwas wie Sympathie für die Countess.

“Ihr seht also, dass sie für Seine Lordschaft nicht von Nutzen sein konnte.”

“Aber du konntest etwas für ihn tun?”

“Ja. Uns verbindet … uns verbindet ein gemeinsames Schicksal. Wir haben beide durch einen grausamen Schlag unser Liebstes verloren …”

“So siehst du es also? Wie kannst du nur so nachsichtig sein? Und wenn Ralph Latimer … ich meine, wenn der neue Earl nach Hause kommt, dann wirst du ihm wohl auch freundlich entgegentreten? Wirst knicksen und lächeln?”

“Ich weiß es nicht”, erwiderte die Mutter müde. “Wir müssen es abwarten.”

Da niemand wusste, ob der neue Earl von der Tragödie überhaupt in Kenntnis gesetzt wurde, konnte das Begräbnis nicht hinausgeschoben werden. Manche Leute im Ort glaubten gehört zu haben, er sei in den Tropen am Fieber gestorben. Wieder andere behaupteten, er habe als einfacher Soldat gedient und sei in einer Schlacht gefallen. Einige wenige nahmen zwar an, dass er noch am Leben sei, sich aber nie mehr in sein Elternhaus wagen würde. Und seine Anhänger sagten hinter vorgehaltener Hand, dass er die Fostyns sofort vor die Tür setzen werde, wenn er zurückkomme – und das sei nicht mehr, als sie verdienten.

Am Tage vor der feierlichen Beisetzung ereignete sich eine zweite Tragödie. Die Countess entkam der eigens für sie eingestellten Aufsichtsperson und sprang aus einem Fenster des oberen Stockwerkes. Kummer sei der Anlass dafür gewesen, sagte jeder im Ort – Kummer und die Tatsache, dass der Earl in seiner Sterbestunde nach Mrs Fostyn geschickt habe und nicht nach seiner Frau.

Lydia war um ihrer Mutter willen wütend über das Gerede und wollte allen Leuten mitteilen, was sie vom Geisteszustand der Countess wusste. Die Mutter untersagte es ihr jedoch. Man solle doch dem Earl und seiner Gemahlin gestatten, in Frieden zu ruhen, meinte sie.

Und so gab es denn zwei Bestattungen, und auch danach hörten die Vermutungen und Gerüchte über den neuen Earl und das mögliche Schicksal des Herrenhauses, sofern der Erbe nicht gefunden würde, immer noch nicht auf. In keiner Familie wurde jedoch mehr darüber nachgedacht als bei den Fostyns, denn sie lebten ja nur durch die Gunst des Verstorbenen in dem Witwensitz. Wohin sollten sie gehen, wenn man sie hinauswarf? Und wovon sollten sie dann leben?

“Wir müssen den Kopf oben behalten und so tun, als sei alles in Ordnung”, pflegte Mrs Fostyn dann immer zu sagen. Aber Lydia hegte berechtigte Zweifel, ob all das boshafte Geschwätz wirklich bis an die Ohren der Mutter gedrungen war. “Lasst uns die Kleider fertig machen”, waren dann meist die letzten Worte. “Wenn das Siegesfest abgesagt werden sollte, wird es bestimmt andere Bälle geben.”

Der immer noch in Aussicht stehende Ball war dann auch der Grund dafür, dass sich Lydia und Mrs Fostyn einen Monat nach dem Leichenbegängnis auf den Weg nach Chelmsford gemacht hatten, um rosafarbenes Samtband für Annabelles Ballkleid und Zierborte für Lydias Brokat zu kaufen, derweil die Mutter in der Stadt ein paar gute alte Bekannte aufsuchen wollte.

Sie trennten sich auf der Hauptstraße, nachdem sie die öffentliche Leihbibliothek als Treffpunkt vereinbart hatten. “Schau du nur nach den Bändern”, hatte die Mutter gesagt. “Ich finde dich dann schon bei deinen geliebten Büchern.”

Bekümmert blickte Lydia der Mutter nach und wünschte sich dabei sehnlichst, ihr mehr Vertrauen schenken zu können. Aber seit jenem Gespräch über eine mögliche Heirat fühlte sie sich mit ihren Problemen nicht mehr richtig ernst genommen, und nach dem Tod des Earls hatte sich die Mutter in ihrer Sorge um die Zukunft der Familie gar gänzlich vor ihr verschlossen. Seufzend gestand sich Lydia ein, dass in der Tat die einzige Hilfe, die sie der Mutter dabei geben konnte, eine günstige Heirat war.

Doch dann schüttelte sie fürs Erste die trüben Gedanken ab und betrat ein winziges Kurzwarengeschäft, wo sie auch sofort das passende Band für Annabelle fand. Eine goldfarbene Zierborte war jedoch nicht am Lager. Lydia versuchte es noch in zwei anderen einschlägigen Läden, und als sie auch das letzte Geschäft ohne Ergebnis verließ, musste sie zu ihrer misslichen Überraschung feststellen, dass es begonnen hatte, heftig zu regnen.

Ratlos blieb sie in einem Eingangstor stehen, um ein Ende des Regenschauers abzuwarten. Kurz darauf gesellte sich ein junger Mann mit einem Regenschirm dazu. Der Torbogen erwies sich aber als zu schmal, um auf die Dauer vor der Nässe zu schützen, und schon bald fielen dicke Tropfen auf Lydias Schultern.

“Gestattet Ihr”, sagte der junge Mann und hielt den Schirm über sie. “Er ist groß genug für uns beide, wenn wir ein wenig zusammenrücken.”

“Besten Dank”, erwiderte Lydia steif, machte jedoch keine Anstalten, näher heranzutreten. Für die Bewahrung ihrer Gemütsruhe stand der Fremde ohnehin schon viel zu nahe bei ihr.

Der erste Eindruck, den sie von ihm hatte, war geprägt von seiner ungewöhnlichen Größe und der Breite seiner Schultern. Der zweite ging von der Eleganz seiner Kleidung aus. Er trug einen Rock aus feinem, mit roter Seide gefüttertem Tuch. Der Kragen und die Ärmelaufschläge waren ebenfalls mit Seide in derselben Farbe unterlegt und mit Gold- und Silberfäden bestickt. Es musste ein ziemlich teures Kleidungsstück sein, doch der junge Mann trug es mit einer beeindruckenden Selbstverständlichkeit und kümmerte sich nicht darum, ob es Wasserflecke vom Regen bekam. Vorsichtig hob sie den Kopf, um sein Gesicht betrachten zu können, und war überrascht, dass auch der Fremde sie im selben Augenblick so eindringlich musterte, als wolle er jede Einzelheit im Gedächtnis behalten.

Rasch versuchte sie, sich seine Züge einzuprägen. Seine Nase war lang und gerade, seine Haut wettergebräunt, und winzige Falten um die Mundwinkel zeigten, dass er anscheinend gern lachte. Er trug eine dunkle, aus der Stirn zurückgekämmte Perücke mit langen Locken an der Seite. Hinten dagegen wurde das Haar mit einem schmalen grauen Band zusammengehalten. In seinen dunklen Augen lag ein leicht spöttischer Ausdruck, der Lydia veranlasste, ihren Blick hastig abzuwenden.

Dafür kam ihr nun seine bestickte Brokatweste mit einer Reihe schwerer Silberknöpfe zu Gesicht sowie ein fast bis zu seiner Taille herabreichendes Spitzenjabot. Seine langen Beine steckten in engen Kniehosen und seine kräftigen Waden in glänzenden Stiefeln. Als sie an dieser Stelle angelangt war, richtete Lydia ihre Aufmerksamkeit ein wenig verwirrt nun doch lieber auf die regennasse Straße, auf der sich schon eine Reihe von Pfützen gebildet hatten.

“Ich hätte nie gedacht, dass mir so ein einfaches Gerät wie ein Regenschirm einmal so zustattenkommen würde”, sagte der junge Mann lächelnd. “Eigentlich wollte ich ihn heute gar nicht mitnehmen. Aber nun bin ich froh, dass ich es doch getan habe.”

Lydia spürte den versteckten Sinn hinter seinen Worten und errötete. “Ganz gewiss, Sir. Ihr wäret sonst ziemlich nass geworden. Aber ich fürchte, Eure Kleider sind auch so schon recht feucht. Haltet bitte den Schirm lieber über Euch. Ich habe ja noch meinen Umhang.”

“Ach, der Regen macht mir nichts aus. Ich bin daran gewöhnt. Wo ich herkomme, ist der Monsunregen tausendmal nasser.”

Unwillkürlich musste Lydia lachen. “Nass ist doch nass. Wie kann ein Regen nasser sein als der andere?”

“Oh, ich versichere Euch, das gibt es wirklich. Seid Ihr jemals in Indien gewesen? Nein, ich wette, Ihr kennt dieses Land noch nicht. Aber wenn Ihr es jemals besucht hättet, würdet Ihr wissen, was ich meine.”

Indien, überlegte Lydia. Dann war der Fremde wahrscheinlich eine Art Nabob – reich geworden durch den Handel und dementsprechend anmaßend. Das Merkwürdige daran war nur, dass sie sich nicht abgestoßen fühlte, wie sie es eigentlich hätte sein müssen. Sie fühlte sich vielmehr so stark angezogen, als bestehe ein unsichtbares Band zwischen ihnen. “Ich würde schon gern einmal auf Reisen gehen”, erwiderte sie. “Aber Ihr habt recht, ich habe England noch nie verlassen.”

“Ihr seid also noch nicht einmal in London gewesen?”

“Ein Mal schon, vor langer Zeit. Doch seit …” Lydia hielt inne und fuhr dann rasch fort: “Doch seit meiner Kindheit nicht mehr.”

Dem jungen Mann fiel die Wehmut in ihrer Stimme auf, und er fragte sich nach dem Grund dafür. Wieder musterte er die junge Dame eingehend. Sie war schlank und reichte ihm gerade bis zur Schulter. Und dennoch ging eine innere Kraft, eine feste Entschlossenheit von ihr aus. Bestimmt war sie kein sanftes Veilchen. In ihren haselnussbraunen Augen, die ihn unerschrocken angeblickt hatten, schimmerten goldene Pünktchen, wenn sie lächelte, gleich den Irrlichtern über dem nachtdunklen Moor. Ihr Haar war dicht und von einem herrlichen Rotbraun. Der einfache graue Umhang, den sie über ihrem Kleid trug, entsprach zwar nicht der Garderobe einer jungen Dame aus vermögendem Hause, war indes auch nicht ärmlich.

“Ich hoffe, dass Euer Wunsch bald in Erfüllung geht, Mylady”, sagte der Fremde lächelnd.

“Ich danke Euch. Aber ich habe keinen Anspruch auf den Titel Lady.”

“Nun, so bleibt Ihr in meiner Erinnerung als das Mädchen ohne Namen.”

Lydia überhörte diesen Versuch, ihren Namen zu erfahren, geflissentlich und erklärte stattdessen: “Ich glaube, ich kann mich jetzt hinauswagen, denn der Regen lässt nach.”

“Müsst Ihr das wirklich? Ich fing gerade an, unseren Aufenthalt hier angenehm zu finden.”

“Ich bin mit meiner Mutter in der Leihbibliothek verabredet. Sie wird schon auf mich warten.”

“Dann gestattet mir wenigstens, Euch zu begleiten. Der Regen hat noch nicht völlig aufgehört, und Ihr werdet meinen Schirm brauchen.”

“Es ist nur ein kurzer Weg, Sir. Ich möchte Euch keine Ungelegenheiten …”

“Es ist ein Vergnügen für mich und keine Ungelegenheit”, fiel der Fremde ihr ins Wort und folgte ihr eiligst, den Schirm fürsorglich über sie haltend. “Kommt Ihr öfters nach Chelmsford?”

“Nur gelegentlich, wenn ich etwas brauche, das ich bei uns im Dorf nicht bekomme.”

“In welchem Dorf?”

“Oh, es ist nur ein winziger Flecken, und Ihr werdet seinen Namen bestimmt noch nicht gehört haben.” Lydia war sich darüber im Klaren, dass der junge Mann versuchte, ihr den Hof zu machen, und dass sie eigentlich überhaupt nicht mit ihm reden sollte. Doch da sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach nie wieder begegnen würden, musste sie deshalb wohl nicht gar so sehr auf Anstand bedacht sein. Ja, sie fand es sogar vergnüglich, seine Vermutungen noch ein wenig anzureizen. Vor der Bibliothek blieb sie stehen. “Da sind wir schon. Ich habe Euch ja gesagt, dass es nur ein kurzer Weg ist. Ich bedanke mich für Eure Begleitung, Sir.”

Der Fremde machte eine Verbeugung, was mit einem aufgespannten Schirm in der Hand ein so komischer Anblick war, dass Lydia lachen musste. “Ihr solltet immer lachen”, sagte der junge Mann bewundernd. “Wenn Ihr lacht, leuchten Eure Augen und werden ganz lebendig.”

“Sir, Ihr seid ein wenig zu keck.”

“Ach ja, das ist ein alter Fehler von mir.” Der Fremde seufzte. “Aber muss man nicht die Gelegenheiten ergreifen, die sich einem bieten? Den Stier bei den Hörnern packen, heißt es doch. Werden wir uns wiedersehen?”

“Das, Sir, liegt in der Hand der Vorsehung.”

“Nun, dann hoffe ich, dass die Vorsehung mir geneigt ist.”

Lächelnd blickte Lydia dem jungen Mann nach, bis sie nur noch den auf und ab tanzenden Regenschirm am Ende der Straße sah. Wahrscheinlich war es das letzte Bild von ihm, das ihr bleiben würde, denn sie kam nur selten nach Chelmsford, und es wäre ein zu großer Zufall, wenn sie ihm dann auch wieder begegnete.

Er sah so gut aus und war offensichtlich vermögend, dabei ohne übertriebene Vornehmheit und auch nicht zu selbstbewusst – also genau der Mann, nach dem sie als Ehemann Ausschau halten sollte, wenn sie die Mutter richtig verstanden hatte. Aber schließlich las man Ehemänner nicht in einer regennassen Straße auf, nicht wahr? Und außerdem wusste sie ja überhaupt nichts von ihm. Er konnte verheiratet sein oder übel beleumundet. Und selbst wenn dies nicht der Fall war, so dachte er doch sicherlich nicht daran, sie zu ehelichen. Auch vernünftige Männer entdeckten ihre Ehefrauen nicht auf der Straße. Liebschaften vielleicht. Hoffentlich hielt er sie nicht für eine solche Person. Aber er hatte ja Mylady zu ihr gesagt. Sicher sollte es ein Scherz sein. Nur gut, dass sie ihren Namen nicht preisgegeben hatte.

Als Lydia die Bibliothek betrat, war die Mutter wider Erwarten nirgends zu erblicken, und so stöberte sie in der nächsten halben Stunde in den Neuerscheinungen des Büchermarktes herum. Wie gern hätte sie dieses oder jenes Buch erworben, doch solche unnötigen Ausgaben konnten sie sich jetzt leider nicht mehr leisten.

“Ach, da bist du ja”, ertönte endlich die Stimme der Mutter hinter ihr. “Entschuldige, dass ich mich verspätet habe, aber ich habe das Ende des Regens abgewartet. Bist du nass geworden?”

“Nein, nein, ich habe mich in einem Torbogen untergestellt.” Lydia konnte sich selbst nicht erklären, warum sie den jungen Mann mit dem Regenschirm nicht erwähnte. Vielleicht war sie entschlossen, ihn und seine merkwürdige Anziehungskraft so schnell wie möglich zu vergessen. Sie hatten nur wenige Minuten miteinander verbracht, und dennoch war eine Leere in ihr zurückgeblieben wie ein unerfülltes Versprechen – ein Sonnenstrahl mitten im Regen. Plötzlich fühlte sich Lydia traurig und sehr einsam.

Schweigend ging sie neben der Mutter zu dem kleinen Platz, wo ihr einziger Diener, der grauhaarige Joshua Partridge, mit der altersschwachen Kutsche wartete. Und als sie dann durch die belebten Straßen der kleinen Stadt heimwärts ratterten, ertappte sie sich dabei, wie sie nach einem tanzenden Regenschirm Ausschau hielt. Aber er war nirgends zu sehen. Er war verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

Ralph Latimer, der vierte Earl of Blackwater, kehrte zu seiner Kutsche zurück, die er auf dem Hof einer Herberge am Rande der Stadt zurückgelassen hatte, stieg in Gedanken versunken ein und befahl dann dem Kutscher, ihn auf dem kürzesten Wege nach Hause zu fahren, nach Colston Hall. Nach Hause! Wie oft hatte er in der Hitze und dem roten Staub Indiens davon geträumt, in das kühle England zurückkehren zu können, wieder in den Kreis der Familie aufgenommen zu werden und an der Seite des Vaters zu lernen, wie man den großen Landbesitz sinnvoll verwaltete und die Wohlfahrt der Dörfler sicherte, und zu jagen, zu angeln und zu segeln wie früher als Junge.

Bei der Erinnerung an seine Knabenzeit fiel ihm zwangsläufig Freddie Fostyn ein. Sie waren damals unzertrennlich gewesen, hatten im Herrenhaus gemeinsam Unterricht, stritten sich auch manchmal, wie es Halbwüchsige immer taten, wetteiferten miteinander bei Sport und Spiel, beim Reiten und Jagen und tauschten dann später ihre ersten Erfahrungen mit Frauen aus.

Und es war dann auch eine Frau, die sie auseinander brachte – oder um genauer zu sein, eine junge Dame, die sie bei einem Picknick kennenlernten, einen Tag nachdem Freddie ihm nach Cambridge gefolgt war. Das Picknick war von einer Mrs Henrietta Gordon arrangiert worden, einer etwas vierschrötigen Matrone, die ein Institut unterhielt, das man augenzwinkernd als Akademie für junge Damen bezeichnete, also angeblich eine Art Bildungseinrichtung für Töchter des Mittelstandes war. Jedermann, außer den völlig Ahnungslosen, zu denen offensichtlich auch Freddie gehörte, wusste jedoch, dass die Mädchen keine Damen welchen Standes auch immer waren und eine ganz andere Bestimmung im Leben hatten.

Ralph hatte Gefallen an einer von ihnen gefunden und flirtete nach Herzenslust mit ihr, ohne zu bemerken, dass sich Freddie Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Als die beiden jungen Männer dann etwas später gemeinsam in die Sommerferien fuhren, hatte Ralph dem Freund lachend berichtet, dass eine gewisse junge Dame seinen Annäherungen sehr aufgeschlossen gegenüber gestanden und er ihr deshalb in Malden ein Zimmer gemietet hatte, damit er auch während der Ferien sein Vergnügen hätte. In ein paar Jahren würde er sich vermählen und eine Familie gründen. Bis dahin aber wolle er sich in den Künsten der Liebe weiterbilden, wie es jeder junge Mann aus seinem Bekanntenkreis tat. Er hoffe deshalb, Freddie werde Verständnis dafür haben, dass er auf die geplante Segeltour nach Worthing verzichten wolle.

Freddie war jedoch außerordentlich überrascht gewesen und hatte ihn dann im Ton einer Gouvernante darauf aufmerksam gemacht, dass er doch wohl mit Juliette, der Tochter des Duke of Colchester, so gut wie verlobt sei.

“Ach, so weit ist es noch nicht”, hatte er erwidert. “Die Eltern verhandeln noch über die Mitgift und den Ehevertrag, und bis sie damit zu einem Ergebnis kommen, will ich meinen Spaß haben.”

“Und wer ist die junge Dame, die dir dieses Vergnügen bieten will? Wo hast du sie kennengelernt?”

Freddie war zwei Jahre jünger als Ralph und stand im gesellschaftlichen Rang unter ihm. Aber obwohl das ihrer Freundschaft nie Abbruch getan hatte, konnte Freddie manchmal überaus empfindlich sein, insbesondere wenn Frauen im Spiel waren. Ralph war ein Charmeur, und seine Art, sie zu hofieren, war immer sehr erfolgreich. Außerdem hatte er genügend Geld, um ihnen ansehnliche Geschenke machen zu können.

“Ich habe sie auf dem Picknick von Mrs Gordon kennengelernt. Sie heißt Fanny.”

“Fanny?”, rief Freddie entsetzt. “Sprichst du etwa von Miss Fanny Glissop?” Sein wilder Blick und die drohend erhobene Faust hätten Ralph warnen müssen. Doch er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Angel in das schlammige Wasser des kleinen Flusses zu werfen, und achtete nicht darauf, sondern erwiderte nur gleichgültig: “Möglich. Ich habe sie nie nach ihrem Familiennamen gefragt.”

“Wie kannst du die junge Dame derartig beleidigen?”

“Beleidigen? Ich habe sie nicht beleidigt, sondern ihr vielmehr jede Menge Komplimente gemacht, denn ich bin sehr eigen bei der Wahl der Lager, auf die ich meinen Körper bette.” Er lachte mit der Unbekümmertheit der Jugend. “Und ich versichere dir, dass ich in der nächsten Zeit noch viel mehr von ihr entdecken werde als nur ihren Nachnamen …”

Freddies Schlag kam so unerwartet, dass Ralph um ein Haar in den Fluss gestürzt wäre. “Was zum Teufel ist los mit dir?” fuhr er ärgerlich auf. “Du kannst ja gerne deinen Spaß haben, aber ich weiß um nichts in der Welt, was dich dermaßen aufgebracht hat.”

“So, du weißt es nicht? Wirklich nicht? Du beleidigst eine Dame, eine junge, unschuldige Dame, eine reine Blume, die nichts anderes kennt als die Liebe zu ihren Eltern, und sprichst davon, sie zu entehren!” Freddies Stimme überschlug sich vor Wut. “Du bist ein Scheusal …”

Bedächtig hatte sich Ralph daraufhin seine Kniehosen abgeklopft, um etwas Ruhe eintreten zu lassen, und dem Freund dann die Hand auf die Schulter gelegt. “Freddie, mein Freund, du weißt doch genau, dass sie keine unschuldige Blume ist. Anderenfalls wäre sie gewiss nicht in Mrs Gordons Etablissement …”

Doch Freddie konnte oder wollte nicht verstehen. Angeekelt schüttelte er Ralphs Hand ab. “Du bist ein Monster, ein Frauenschänder, ein verkommenes Subjekt!”, schrie er.

Nun war es Ralph zu viel geworden. Zornbebend trat er vor den Freund. “Das nimmst du zurück, augenblicklich! Und entschuldigst dich.”

“Das werde ich nicht tun! Niemals!”

“Dann muss ich mich mit dir schlagen, und du weißt, dass ich dabei der Bessere bin.”

“Bitte. Fordere mich doch!”

Das hatte nun Ralph keinesfalls im Auge gehabt. Er hatte Freddie nur eine kleine Lektion mit den Fäusten erteilen wollen, damit er begriff, dass er ihn nicht ungestraft beleidigen durfte. So schüttelte er denn den Kopf und sagte: “Sei doch kein Narr, Freddie.”

Offensichtlich war das jedoch das Verkehrteste, was er hatte tun können, denn Freddie verlor nun vollends die Beherrschung. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf den Freund und schlug ihn in Ermangelung eines Handschuhes mit dem Handrücken ins Gesicht. “Meine Sekundanten werden dich aufsuchen”, stieß er hasserfüllt hervor, wandte sich um und ging davon.

Lachend blickte Ralph ihm nach und rieb sich dabei die brennende Wange. Dann hob er die Angel auf und machte sich auf den Heimweg. Das Lachen verging ihm allerdings, als am Abend Robert Dent mit einem Begleiter bei ihm erschien und erklärte, dass Frederick Fostyn Satisfaktion verlange. Noch einmal versuchte er, das Schlimmste abzuwenden, und schickte die beiden mit einer Botschaft an Freddie, in welcher er ihm nahelegte, noch einmal nachzudenken über einen Schritt, der nicht nur rechtswidrig war, sondern auch mit dem Tod eines von ihnen beiden enden könnte.

Doch bereits nach einer halben Stunde kehrten die beiden Männer zurück und teilten ihm mit, dass Freddie ihn öffentlich als Feigling bezeichnen werde, wenn er die Forderung nicht annehme.

Nun blieb Ralph keine andere Wahl mehr, obwohl es einzig und allein Freddies Schuld war. In seiner Verwirrung entschied er sich spontan für Pistolen, obwohl bei einem Kampf mit dem Degen jener verhängnisvolle Ausgang hätte vermieden werden können. Pistolen im Morgengrauen! Wie lächerlich und wie tragisch! Und da die Waffen des Earls immer unter Verschluss waren, war Ralph sogar darauf angewiesen, dass Freddie die beiden Pistolen seines Vaters mitbrachte und dadurch einen, wenn auch winzigen, Vorteil hatte.

An jenem unheilvollen Morgen war der Nebel besonders dick gewesen. Man konnte kaum ein paar Schritte weit sehen, und Ralph begann zu hoffen, dass sie beide ihr Ziel verfehlen und die Angelegenheit damit unblutig beenden würden. Und wenn nicht? Konnte er sich weigern zu schießen? Sollte er ohne den geringsten Versuch, sich zu verteidigen, alles an sich herankommen lassen?

Inzwischen hatten die Sekundanten bereits die Entfernung abgeschritten. Die Duellanten stellten sich Rücken an Rücken auf und gingen langsam an die für sie vorgesehene Stelle. Ralph wandte sich um, hob die Pistole und zielte auf die schattenhafte Gestalt, zwanzig Schritte von ihm entfernt. Doch er brachte es nicht über sich abzudrücken. Dann hörte er ein Klicken, einen Fluch, und erkannte, dass Freddies Waffe offensichtlich den Dienst versagt hatte.

“Mach schon”, zischte ihm sein Sekundant zu. “Jetzt hast du ihn sicher.”

Allein er hatte die Gelegenheit nicht wahrgenommen, sondern irgendwohin ins Blaue geschossen. Vor Aufregung hatte er jedoch nicht gemerkt, dass sich dem Duellplatz ein Reiter genähert hatte, aber nur einen Atemzug später, nachdem die Kugel den Lauf verlassen hatte, wusste Ralph, dass er irgendjemanden getroffen haben musste. Ein rauer Schrei erklang, und eine schemenhafte Gestalt sank zu Boden. Was nun folgte, erschien ihm noch heute als ein einziges Inferno. In dumpfer Verwirrung sah er, wie Freddie zu seinem Vater lief, bemerkte die entsetzten Blicke, die die Sekundanten tauschten, und hörte, wie einer von ihnen davongaloppierte, um einen Arzt zu holen. Er selbst aber stand da wie erstarrt, die Pistole noch immer in den leblosen Fingern.

Schließlich hatte Robert ihm die Waffe abgenommen, während Freddie schluchzend neben seinem Vater kniete und den Freund des Mordes beschuldigte, so als habe dieser absichtlich auf den Pfarrer gezielt. Dann endlich erschien der Earl. Lord Blackwater, als hochgeachteter Friedensrichter, hätte die beiden jungen Männer wegen des verbotenen Duells dem Gericht überliefern müssen – ganz zu schweigen von der versehentlichen Tötung eines Unschuldigen. Doch er entschied sich dafür, die Gesetzesbrecher stattdessen ins Exil zu schicken. Von dieser Stunde an hatte Ralph seine Eltern nie mehr gesehen.

Zehn lange Jahre waren seitdem vergangen, zehn Jahre, in welchen er an Körper und Geist gereift war und gelernt hatte, seine Gefühlsregungen zu kontrollieren, seine Nachgiebigkeit zu bekämpfen, kompromisslos und ehrlich mit allen Männern umzugehen und sein Vergnügen zu suchen, wo es sich fand, ohne irgendjemanden seine Verwundbarkeit erkennen zu lassen. Ja, er hatte sie so gut verborgen, dass es jetzt nichts mehr zu verstecken gab. Er war ein harter Mann geworden, innerlich und äußerlich. Oh, er konnte natürlich auch charmant sein, und es gab manch eine Dame auf jenem schwül-heißen Subkontinent, die dafür Zeugnis ablegen konnte. Doch nie war es ihm unter die Haut gegangen.

Nun war er gekommen, um die Scherben zusammenzukehren und zu entscheiden, ob er in England bleiben würde – in Colston Hall in Sichtweite jener Menschen, die ihn Mörder genannt hatten. Aber warum sollte er eigentlich nicht bleiben? Er war jetzt der Earl of Blackwater, ein angesehener Mann, und würde jeden anständig und gerecht behandeln. Sollte er mit Freddie zusammentreffen, würde er ihn einfach übersehen. Das Beste wäre, er würde die ganze Familie Fostyn übersehen, die ihm nur Kummer und Unglück gebracht hatte. Aber vielleicht wohnten sie gar nicht mehr im Kirchdorf, da das Pfarrhaus ihnen ja nicht mehr zustand.

Während die Kutsche sich Colston Hall näherte, wanderten Ralphs Gedanken nun zu jenem Mädchen, das er in Chelmsford getroffen hatte, und damit zu einem wesentlich angenehmeren Gegenstand als die tragische Vergangenheit. Die junge Dame war eine ausgesprochene Schönheit mit ihren klassischen Zügen, dem üppigen Haar und den ach so ausdrucksvollen Augen. Sie hatte ihm bereitwillig und gelassen geantwortet, ohne affektiert zu lächeln oder mit den Wimpern zu klimpern, wie es viele Frauen unter seinen prüfenden Blicken getan hätten. Sie wirkte sehr kühl, doch er hatte gespürt, dass unter der ruhigen Oberfläche ein Feuer darauf wartete, angefacht zu werden, und er wäre gern derjenige, dem es gelänge, den Brand zu entzünden.

Nun schalt er sich wegen seiner Zurückhaltung. Er hätte wahrhaftig energischer darauf dringen müssen, ihren Namen zu erfahren und ihren Wohnsitz, denn neben all den komplizierten Verhandlungen mit dem Notarius der Familie wäre ihm ein kleiner Flirt sehr gelegen gekommen. Der Verwalter hatte ihn zudem bereits im Voraus davon unterrichtet, dass viel Arbeit auf ihn zukommen würde, denn im und um das Landgut war in der Vergangenheit so manches vernachlässigt worden.

Als Ralph den in Ehren ergrauten Mann nach dem Grund für den Verfall der Mauern und die Verwahrlosung der Abwassergräben fragte, zuckte dieser mit den Schultern. “Seine Lordschaft war oft mit seinen Gedanken woanders. Der Kummer, Ihr versteht …”

“Welcher Kummer? Heraus mit der Sprache.”

“Der schlechte Gesundheitszustand seiner Gemahlin. Sie hat es nie verwunden.”

Ralph musste nicht weiter in den Mann dringen, was denn die Mutter nie verwunden hatte. Es war eine weitere Heimsuchung, die Freddie Fostyn zur Last gelegt werden musste. Blieb nur zu hoffen, dass er ihm nie wieder begegnen würde.

Als Ralph am nächsten Tage mit dem Notarius die Liste der Pächter und der von ihnen bewohnten Grundstücke durchging, zeigte sich zu seinem Missvergnügen, dass die Vermutung, die Familie Fostyn habe die Gegend längst verlassen, ein Trugschluss gewesen war, denn sie wohnte jetzt nur eine Viertelmeile entfernt in dem ehemaligen Witwensitz.

“Wie kommen die Leute eigentlich dazu?” erkundigte er sich ärgerlich.

“Seine Lordschaft, Ihr verehrter Herr Vater, hat es so bestimmt. Ich denke, er hatte Mitleid mit ihnen, als sie das Pfarrhaus verlassen mussten.”

“Mitleid?” wiederholte Ralph verächtlich. “Und wie hoch ist der Mietzins, den sie zahlen?”

“Nun … hm … sie zahlen gar keinen, Mylord. Der Witwensitz hat nie Zins eingebracht. Seit Eure Frau Großmutter das Zeitliche gesegnet hat, stand er leer, und …”

“Nun, die Dinge haben sich inzwischen verändert”, unterbrach Ralph die weitschweifigen Erklärungen. “Teilen Sie Mrs Fostyn mit, dass sie das Haus zu räumen hat. Geben Sie ihr eine Woche Zeit …”

“Ich bitte um Vergebung, Mylord, aber die Frau kann doch nicht innerhalb einer Woche ein neues Heim finden. Und Seine Lordschaft hatte festgelegt, dass sie bleiben könne, so lange sie wolle.”

“Mein Vater ist tot, Mr Falconer”, erwiderte Ralph. “Aber ich will nicht rücksichtslos sein. Geben Sie ihnen einen Monat.”

“Gewiss, Mylord.”

Später sagte sich Ralph, dass er wohl nicht so hart gegenüber den Fostyns gewesen wäre, wenn er sich nicht auf der Fahrt von Chelmsford die Vergangenheit wieder ins Gedächtnis gerufen und damit all seine Verbitterung und seinen Groll aufs Neue mit Leben erfüllt hätte. Aber mochte sich nun Mr Frederick Fostyn um seine Mutter kümmern. Schließlich war er noch sehr glimpflich davongekommen.

Es waren die Jahre im Exil, die den jungen Earl so gefühlsleer gemacht hatten.


2. KAPITEL

Die beiden Mädchen waren eifrig dabei, die letzte Hand an ihre Ballkleider zu legen, obwohl noch nicht feststand, ob das Siegesfest überhaupt stattfinden würde. Im Dorf ging das Gerücht um, der junge Earl sei heimgekehrt. Doch gesehen hatte ihn noch niemand.

“Ich sah heute Vormittag eine große Kutsche in die Einfahrt zum Herrensitz einbiegen”, hatte John am Abend zuvor berichtet. “Es war bestimmt nicht die vom alten Earl, denn die fiel ja schon fast auseinander.”

“Und hast du jemanden darin erkannt?” wollte Annabelle wissen.

“Nein. Wenn jemand in der Kutsche gesessen hat, dann hat er sich weit ins Dunkel zurückgelehnt.”

“Das muss ja nicht unbedingt der junge Earl gewesen sein.” Lydia hielt es zwar für möglich, hoffte aber nichtsdestoweniger, dass es nicht der Fall war, denn sie wollte Ralph Latimer nie mehr wiedersehen. “Vielleicht ist Mr Falconer, ihr Notarius, eingetroffen. Man sagt ohnehin, dass er im Gutshof viel zu tun habe, insbesondere wenn der junge Earl nicht wiederkommt.”

“Ach, ich glaube nicht, dass man einen Ball durchführen wird”, seufzte Annabelle, während sie den letzten Faden abschnitt und dann mit zur Seite geneigtem Kopf ihr Werk betrachtete. “Dabei würde ich so gerne dieses Kleid anziehen und darin die neuesten Tänze tanzen. Wie soll ich denn einen Mann finden, wenn wir nirgendwo hingehen? Caroline Brotherton wird die Saison in London verbringen.”

“Caroline Brotherton ist die Tochter eines Marquis”, erwiderte die Mutter ruhig. “Wir können an so etwas gar nicht denken.”

Annabelle hatte mit Caroline die Schule für junge Damen in Chelmsford besucht und war nach dem erfolgreichen Abschluss zu einer Geburtstagsfeier bei den Brothertons eingeladen gewesen. Seitdem sprach sie von nichts anderem mehr, und Lydia vermutete, dass auch ihr Gerede über Ehemänner aus dieser Quelle stammte.

“Das sehe ich überhaupt nicht ein.” Schmollend verzog Annabelle den Mund. “Susan ist doch während der Saison auch in London. Ich könnte bei ihr wohnen.”

“Liebling, auch wenn du bei deiner Schwester wohnen würdest, wäre ich doch nie in der Lage, dir all die Kleider und die Accessoires zu kaufen, die du in London benötigst. Und im Übrigen …” Die Mutter hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. “Wir gehören nicht zur Aristokratie, Kind. Und obwohl du sehr hübsch bist, würde man dich dennoch nicht beachten. Deshalb müssen wir uns unserem Stande gemäß verhalten. Andernfalls werden wir nur Enttäuschung und Kummer ernten, glaube mir.”

Die Worte waren mit einer so festen Überzeugung ausgesprochen worden, dass Lydia überrascht den Kopf hob und sich fragte, woher der Mutter wohl diese unerschütterliche Erkenntnis gekommen sein mochte. Aber vielleicht dachte sie dabei an die Freundschaft zwischen Freddie und Ralph Latimer und an das Leid, das daraus entstanden war.

“Wir sind aber auch keine gewöhnlichen Leute”, widersprach Annabelle. “Papas Familie ist eine der ältesten im Königreich, wie Großvater bei jeder Gelegenheit betont hat. Und Papa hatte ja auch einen Titel …”

“Aber du weißt auch, dass er nur der jüngere Sohn war, Kind”, fiel die Mutter ihr ins Wort. Der ältere Bruder des verstorbenen Pfarrers hatte zwar versprochen, der Witwe und ihren Kindern zu helfen, aber nur selten etwas von sich hören lassen. Tröstend legte sie ihrer Jüngsten die Hand auf den Arm. “Du kannst morgen mit Lydia nach Malden gehen zu dem Vortrag im Versammlungsraum. Ich bin zu müde, um sie zu begleiten, und so ist mein Platz für dich frei.”

“Einen Vortrag! Was habe ich denn von einem Vortrag? Ich bekomme davon schon zu Hause genug zu hören. Dafür muss ich nicht extra nach Malden gehen.”

Die Mutter unterdrückte ein Seufzen. Sie hätte eher erwartet, dass Lydia ihr Schwierigkeiten machte, aber nicht die kleine Annabelle. “Gehe doch mit, um Lydias willen. Sie kann nicht allein teilnehmen, und du möchtest sie doch sicher nicht um ihr Vergnügen bringen, nicht wahr?”

“Na gut, aber ich werde mich bestimmt zu Tode langweilen. Worum geht es denn eigentlich?” wandte sich Annabelle an die ältere Schwester.

“Der Titel ist ‘Mit Robert Clive in Indien’. Der Redner ist gerade von seinem langjährigen Aufenthalt bei der Ostindischen Compagnie zurückgekommen, und es wird bestimmt sehr interessant werden.” Insgeheim hatte sich Lydia schon mehrfach gefragt, ob nicht vielleicht der junge Mann, den sie neulich in Chelmsford getroffen hatte, den Vortrag halten würde. Schließlich konnte es doch kein Zufall sein, dass er unmittelbar vor der Veranstaltung eingetroffen war. Diese noch unbeantwortete Frage war das Interessanteste an dem bevorstehenden Ereignis für Lydia, denn sie wünschte sich sehr, den Fremden wiederzusehen, und sei es nur, um ihren Eindruck von ihm zu bestätigen oder zu korrigieren.

Ohne sich den Grund dafür einzugestehen, kleidete sich Lydia am folgenden Abend mit besonderer Sorgfalt an. Sie wählte ein Seidenkleid in modischem Senfgelb mit einem tiefen Ausschnitt, der zum Teil mit einem in der Mitte geknoteten schmalen Spitzenschal ausgefüllt wurde. Die Ärmel hatten breite bestickte Aufschläge. Wie die meisten ihrer Kleider hatte sie es mithilfe der Mutter selbst genäht, sodass sie auf diese Weise kostbarer und eleganter gekleidet war, als sie es sich eigentlich hätten leisten können.

Janet frisierte ihr das Haar und schmückte es mit zwei gekräuselten weißen Federn, die gerade groß in Mode waren. Ein Federfächer, der ebenfalls aus Mutters altem Koffer stammte, vervollständigte ihren Aufzug. Lächelnd betrachtete sich Lydia im Spiegel und stellte erfreut fest, dass sie gut aussah – bis auf die Schuhe. Zum Kleid passendes besticktes Schuhwerk mit bunt gefärbten Absätzen war für die Fostyns unerschwinglich, und so blieb nur zu hoffen, dass niemandem die einfachen, aber zweckdienlichen braunen Schuhe auffallen würden.

Partridge spannte das kleine gedrungene Pferd vor die schäbige Chaise und kutschierte die beiden Mädchen nach Malden. “Hoffentlich fährt er nicht direkt am Versammlungshaus vor”, flüsterte Annabelle. “Es wäre ja furchtbar peinlich, wenn uns jemand in diesem armseligen Gefährt sehen würde.”

“Warum?”, erwiderte Lydia belustigt. “Es kennt uns und unsere finanzielle Lage doch ohnehin jeder. Wozu sollten wir dann mehr hermachen wollen?”

“Nun, zum Mindesten sollten wir es auch nicht an die große Glocke hängen. Und gesetzt den Fall, der junge Earl wäre hier!”

“Er ist bestimmt nicht hier. Glaubst du, ihn interessiert ein Vortrag in einem kleinen Landstädtchen?”

“Warum hast du dann dein bestes Kleid angezogen? Ich dachte …”

“Du lieber Himmel, Annabelle! Ich würde mich doch nicht für diesen Schurken schön machen! Wie kommst du nur darauf? Ich hasse ihn für alles, was er angerichtet hat. Das weißt du doch.”

“Und warum dann?”, beharrte Annabelle. “Macht dir jemand den Hof?”

“Unsinn!”, entgegnete Lydia ärgerlich. “Es gibt niemanden dergleichen. Und das ist dir auch bekannt.”

“Was ist mit Sir Arthur?”

“Was soll mit ihm sein?”

“Mama meint doch, du solltest ihn dir angeln.”

“Was für ein gassenmäßiger Ausdruck! Ich werde nie so etwas tun. Und nun wollen wir dieses Thema beenden.”

Als sie am Versammlungshaus ausgestiegen waren, mischten sich die beiden Mädchen unter die in Kutschen oder auch zu Fuß herbeiströmenden Zuhörer. Im Saal herrschte fröhliches Stimmengewirr. Freunde begrüßten sich lachend oder tauschten Neuigkeiten aus. Doch als der Bürgermeister das Podium betrat und den Redner im Namen des Rates der Gemeinde begrüßte, trat atemlose Stille ein.

Lydia, die voller Spannung auf diesen Augenblick gewartet hatte, verzog enttäuscht die Lippen. Es war nicht, wie sie insgeheim gehofft hatte, der fremde junge Mann, der jetzt das Wort zu seinem Vortrag ergriff, sondern ein Mann in mittleren Jahren mit einem rötlichen Schnurrbart und einem stattlichen Leibesumfang, dem die Weste darüber bedrohlich spannte. Nun blieb ihr also nichts anderes übrig, als ein möglichst interessiertes Gesicht zu machen, derweil ihre Gedanken meilenweit entfernt zu einer regennassen Straße in Chelmsford wanderten.

Oh, warum hatte sie nur nicht ihren Namen genannt, als der Fremde andeutungsweise danach fragte? Selbst die Bezeichnung ihres Dorfes hätte schon genügt, wenn er wirklich daran interessiert gewesen wäre, sie wiederzusehen. Aber hatte er es wirklich ernst gemeint? Wahrscheinlich war ihm die Situation nur gelegen gekommen, um ein wenig mit einer jungen Dame zu flirten – nicht mit einer Lady natürlich, denn er hätte sich wohl nie erlaubt, derart ungezwungen mit einer hochgeborenen Person zu sprechen. Aber würde andererseits eine hochgeborene Person im Regen herumstehen, ohne dass eine Kutsche oder ein Diener in der Nähe war?

Ach, sei doch nicht so töricht und lasse dich von einer zufälligen Begegnung so aus dem Gleichgewicht bringen, schalt sie sich in Gedanken. Ihre Zukunft war ja ohnehin schon eine beschlossene Sache. Sie bestand in einer Vernunftheirat, dank derer die Mutter im Alter versorgt, Annabelle mit einer Mitgift ausgestattet und Johns Schulbesuch finanziert werden würde – alles Dinge, für die früher der Vater Sorge getragen hätte. Und es gab wohl niemanden, der alle diese Erwartungen erfüllen würde, außer Sir Arthur Thomas-Smith.

Wie mochte es wohl sein, eine Ehe mit ihm zu führen? Oh, sie konnte es sich gut vorstellen. Öde und eintönig – das wäre es. Eine tägliche Plackerei mit seinem Haushalt und seinen Töchtern, die Gastgeberin spielen bei langweiligen Abendessen und Whistrunden, hin und wieder ein solcher mit großer Freude erwarteter Vortrag wie der heutige und ein gelegentlicher ländlicher Tanz zur Aufheiterung, das wäre alles. Und was das Ehebett anbelangte … Doch da Lydia nichts über die Vorgänge in diesem Möbelstück wusste, ließ sie bei dieser Frage ihre Fantasie gänzlich im Stich.

Begeisterter Applaus riss Lydia aus ihren Gedanken. Betroffen musste sie feststellen, dass die Hälfte des Vortrags offensichtlich schon vorüber war, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort davon vernommen hatte. Hastig schloss sie sich dem Klatschen der Zuhörer an.

“Im Nebenzimmer werden Erfrischungen angeboten”, sagte Annabelle, als sich ringsum alle erhoben und zu den Türen strebten. “Ich bin sehr durstig und habe gerade gesehen, wie Sir Arthur nach nebenan gegangen ist.”

“So? Wirklich?”, fragte Lydia verzagt. “Er geht also auch zu Vorträgen?”

“Ja, und das ist jetzt eine gute Gelegenheit für dich, mit ihm zu sprechen.”

“Und was soll ich ihm sagen? Soll ich vielleicht vor ihm niederknien und ihn bitten, mich zu heiraten?”

“Natürlich nicht, du Schäfchen. Aber du kannst dich ihm angenehm machen. Pass auf, da kommt er schon.”

Sir Arthur mit einer schlecht sitzenden Perücke und einer zu engen Weste über seinem Bauch eilte mit großen Schritten auf die jungen Damen zu und verneigte sich höflich vor Lydia. “Miss Fostyn, dürfte ich um das Vergnügen bitten, Euch zu begleiten?” Für einen Mann seiner Größe war seine Stimme überraschend hell.

Lächelnd reichte Lydia ihm die Hand. “Ich danke Euch für Eure Liebenswürdigkeit, Sir.”

“Mrs Fostyn ist heute Abend nicht hier?”

“Nein, sie ist ein wenig erschöpft. An ihrer Stelle hat mich meine Schwester begleitet. Darf ich Euch Annabelle vorstellen?”

“Sehr erfreut, Miss Annabelle.” Sir Arthur verbeugte sich mit einer so übertriebenen Artigkeit, dass Annabelle rasch den Fächer vor das Gesicht hielt, um ihr Amüsement zu verbergen.

Dann gingen sie zu dritt in den angrenzenden Raum, wo ein großes kaltes Büfett aufgebaut war. Sir Arthur entdeckte ein paar freie Sitzplätze an einem der kleinen Tische am Rande des Saales, und während sich die Schwestern dort niederließen, eilte er zum Büfett, um den jungen Damen einen Imbiss zu besorgen.

“Lydia, Lydia, da ist Peregrine Baverstock”, flüsterte Annabelle aufgeregt und wies mit dem Kinn auf einen jungen Mann in einem Rock aus rosa Satin und Schuhen mit hohen roten Absätzen, wie sie nur den Adligen vorbehalten waren. Er stand inmitten einer Gruppe junger Leute an der anderen Seite des Raumes.

“Baverstock? Meinst du den Sohn von Lord Baverstock?”

“Wen sollte ich denn sonst damit meinen?”

“Woher kennst du ihn denn?”

“Von Caroline Brothertons Geburtstagsfeier. Er war unter den Gästen. Oh, ich glaube, er hat mich entdeckt.”

Der junge Mann hatte in der Tat Annabelle erblickt und kam quer durch den Saal auf sie zu und machte eine höfliche Verbeugung vor ihr. “Guten Abend, Miss Annabelle.”

“Guten Abend, Mr Baverstock”, erwiderte Annabelle, über seine Förmlichkeit lachend. “Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu treffen.”

“Musste kommen. Eltern bestanden darauf. Bin nun froh darüber.” Der junge Mann war feuerrot geworden.

“Darf ich Euch meine Schwester vorstellen?”

“Gehorsamster Diener, Miss Fostyn. Dürfte ich wohl Miss Annabelle mitnehmen, um sie bei meinen Eltern einzuführen?”

“Ja? Darf ich gehen, Lydia?” flehte Annabelle.

“Geh nur, meine Liebe.”

In Sekundenschnelle war Annabelle verschwunden. Aber wer konnte es ihr auch verdenken, dass sie die vergnügliche Gesellschaft eines Gleichaltrigen der förmlichen Unterhaltung mit Sir Arthur vorzog.

Noch während Lydia resigniert über diese Frage nachdachte, ertönte neben ihr eine Stimme. “Schau an, da ist ja meine kleine Nymphe!” Überrascht blickte sie auf und sah mitten in die braunen Augen des Fremden aus Chelmsford. Er war heute feierlich in Schwarz gekleidet, und nur Weste und Strümpfe glänzten in makellosem Weiß. “Sir”, stieß Lydia atemlos vor Aufregung hervor. “Was tut Ihr denn hier?”

“Ich wollte Euch soeben dasselbe fragen. Interessiert Ihr Euch für Indien?”

“Oh ja, sehr.”

“Möchtet Ihr gern den Redner kennenlernen? Wir sind seit Längerem miteinander bekannt, denn wir haben zusammen unter Lord Clive gedient, dessen außerordentlichen Fähigkeiten wir die britische Herrschaft über Ostindien verdanken – wie Ihr zweifellos wisst.”

“Ach, ich hatte ganz vergessen, dass Ihr ja aus dieser Gegend kommt.” Lydia brachte diese Lüge über die Lippen, ohne dabei rot zu werden.

“Nun, es gab ja auch gar keinen Grund für Euch, diese beiläufige Bemerkung im Gedächtnis zu behalten”, erwiderte der junge Mann. “Ebenso wenig wie mich.”

“Aller…allerdings”, stotterte Lydia, denn ihre Zunge war plötzlich wie gelähmt.

“Aber Ihr habt mich wiedererkannt, nicht wahr? Ihr wusstet sofort, wer ich bin, als ich Euch ansprach.”

“Und Ihr habt Euch meiner erinnert.”

“Wie hätte ich denn vergessen können?” Die Stimme des Fremden war auf einmal ganz weich. “Eben war der Torweg noch leer gewesen, und im nächsten Augenblick enthielt er eine Erscheinung von so auserlesener Schönheit, dass ich wie verzaubert war. Seid Ihr gut nach Hause gekommen?”

“Oh ja, danke.” Lydia spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und wusste, dass es der junge Mann nicht übersehen konnte, so eindringlich wie er sein Gegenüber musterte. Diese Erkenntnis verwirrte Lydia außerordentlich.

“Und es hat Euch auch nicht geschadet, dass Ihr nass geworden seid?”

“Ich bin überhaupt nicht nass geworden, Sir. Ihr hingegen bestimmt. Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht erkältet. Nach Indien muss Euch das Klima hier ja sehr unangenehm sein.”

“Aber nicht im Geringsten. Es ist wundervoll! Der Regen ist so mild und der Wind nur eine sanfte Brise. Das Grün der Bäume ist herrlich frisch, und die Blumen duften so betörend, dass man ganz berauscht davon wird.”

“Ach nein?”, rief Lydia lachend. “Seid Ihr sicher, dass es nicht vom Punsch kommt? Er ist bestimmt zu Ehren des Redners eine indische Sorte und wahrscheinlich sehr stark.”

“Das ist richtig. Aber in Indien stellt man ihn mit Arrak her, während hier vermutlich Weinbrand dafür genommen wurde. Soll ich Euch ein Glas holen? Die Limetten und die verschiedenen Gewürze machen ihn zu einem sehr erfrischenden Getränk.”

“Danke, sehr liebenswürdig, aber ich werde bereits versorgt.”

Der junge Mann wurde ernst. “Ich bitte um Vergebung. Wie töricht von mir. Ihr seid natürlich nicht allein hier.”

“Da bin ich wieder. Was für ein schreckliches Gedränge!” Sir Arthur näherte sich mit drei gefüllten Tellern in zwei Händen. Als er des Fremden ansichtig wurde, blieb er so jählings stehen, dass ein nachfolgender Gast ihn anstieß und der Inhalt der Teller sich über Sir Arthurs Weste und Hose verteilte. In dem sich aus diesem Missgeschick entwickelnden Durcheinander war der Fremde aus Chelmsford plötzlich verschwunden, und Lydia, die sich eben noch das Lachen über diese peinliche Szene hatte verbeißen müssen, schluckte nun die aufsteigenden Tränen der Enttäuschung hinunter.

Der junge Mann war aber auch so anziehend und auch so aufmerksam. In seiner Gegenwart begannen ihre Hände zu zittern, und ihre Knie wurden weich. Jenes merkwürdige Band zwischen ihnen war immer noch vorhanden. Ja, es hatte den Eindruck, als habe es sich noch verstärkt. Warum nur verwehrte ihr das Schicksal die Möglichkeit, ihn näher kennenzulernen? Er gehörte sicher nicht zu jenen Kreisen, in denen nur der einwandfreie Stammbaum zählte, und würde wunderbar als Ehemann passen. Sie hätte absolut nichts dagegen, mit ihm verheiratet zu werden. Und nun hatte Sir Arthur alles verdorben.

In diesem Augenblick ertönte die Glocke, die zum zweiten Teil des Vortrages rief, der sich nun überwiegend mit politischen Aspekten beschäftigte und wirklich sehr langweilig für die beiden Mädchen war. Annabelle insbesondere konnte den Schlussapplaus kaum erwarten, um Lydia noch einmal haarklein von der Begegnung mit Peregrines Eltern zu berichten, die außerordentlich huldvoll zu ihr gewesen waren. “Er ist es”, erklärte sie der Schwester. “Er ist der Mann, den ich heiraten werde. Ich fühle es – hier.” Sie legte ihre kleine Hand auf das Herz.

Lydia unterdrückte den Drang zu lachen. “Oh, Annabelle, das ist doch noch viel zu früh.”

“Nein, das ist es nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns beeilen müssen, einen Ehemann zu finden. Nur …” Annabelle seufzte bekümmert. “Die einzige Schwierigkeit ist die nicht vorhandene Mitgift. Lord Baverstock wird bestimmt eine erwarten, nicht wahr?”

“Ja, das denke ich schon.”

“Nun, je eher du also Sir Arthur heiratest, desto besser. Mama sagt …”

“Ich weiß, was Mama sagt”, unterbrach Lydia ärgerlich die Zukunftsträume der Schwester und trat rasch vor die Tür des Versammlungshauses, wo bereits der größte Teil der Gäste auf das Vorfahren ihrer Kutsche wartete. So kurz nachdem sie den gut aussehenden Fremden aus Chelmsford wieder getroffen hatte, wollte sie um keinen Preis an ihre Pflichten gegenüber der Familie erinnert werden.

“Ah, da seid Ihr ja, Miss Fostyn.”

Sir Arthur drängte sich durch die Menge auf Lydia zu. Er trug jetzt einen langen, vom Kragen bis zum Saum zugeknöpften Mantel, um seine befleckte Kleidung zu verdecken. Allerdings wirkte der Mantel, als habe er ihn von seinem Kutscher ausgeliehen.

“Sir Arthur, Euer Missgeschick tut mir ja so leid.”

“Ach, das war doch eine Bagatelle. Ich habe nur bedauert, dass Ihr um den Imbiss gekommen seid. Gestattet Ihr, Euch nach Hause zu bringen?”

“Vielen Dank, Sir, aber wir haben unsere eigene Kutsche.”

“Dann ist es mir wohl erlaubt, in naher Zukunft einmal Eurer verehrten Frau Mama meine Aufwartung zu machen?”

“Gewiss, Sir Arthur. Ich bin sicher, sie wird sich sehr über Euern Besuch freuen.” Abschied nehmend reichte Lydia dem Baronet die Hand.

Während dieses Gespräches hatte sich die wartende Menge bereits weitgehend zerstreut, und Lydia erblickte nun plötzlich ihren Regenschirmmann, der sie spöttisch und zugleich missbilligend musterte. Nun trat er einen Schritt vor, verbeugte sich und sagte: “Gute Nacht, Mylady.”

“Gute Nacht, Mylord”, erwiderte Lydia lächelnd und machte unwillkürlich einen höflichen Knicks.

“Wer war denn eben der junge Mann?” erkundigte sich Annabelle neugierig, während die Mädchen in ihre Kutsche stiegen.

“Ich habe keine Ahnung.”

“Aber du hast ihn doch Mylord genannt?”

“Und er nannte mich Mylady. Also, warum nicht Mylord?”

“Wofür hielt er dich denn?”

“Das weiß ich ebenso wenig. Wir sind uns völlig fremd.”

“So sah es aber nicht aus. Hast du etwa seinetwegen dein bestes Kleid angezogen? Du hast erwartet, ihn hier zu treffen, nicht wahr? Oh, was wird Mama dazu sagen!”

“Sie wird gar nichts dazu sagen, weil du ihr nichts davon erzählen wirst.”

“Also ein Geheimnis? Hattest du dich heimlich mit ihm verabredet? Oh, Lydia, er ist ja so hübsch. Aber wenn er nun ein Betrüger ist?”

“Ich bin sicher, er ist nichts dergleichen. Und ich hatte auch keine Verabredung mit ihm. Wie kommst du überhaupt darauf? Wir haben nur ein paar Worte gewechselt, während du damit beschäftigt warst, Peregrine Baverstock schöne Augen zu machen.”

“Ich habe es zumindest mit einer gewissen Absicht getan. Aber du hast offensichtlich nichts erreicht. So sollten wir es denn lieber mit dem Sprichwort halten, dass ein Spatz in der Hand mehr wert ist als eine Taube auf dem Dach.”

“Was meinst du damit?”

“Nun, Sir Arthur. Er wird Mama seine Aufwartung machen, nicht wahr? Und er würde es nicht tun, wenn er nicht ernsthafte Absichten hätte.”

“Annabelle, wenn du Sir Arthur noch einmal erwähnst, könnte ich sehr ärgerlich werden. Also, halte bitte deinen Mund.”

“Du lieber Himmel, wenn du gleich wütend wirst, werde ich kein Wort mehr sagen. Ich mache dich allerdings darauf aufmerksam, dass du einen anderen Weg wählen solltest, um mich dazu zu bringen, dein Geheimnis zu wahren.”

“Oh, Annabelle”, erwiderte Lydia lachend, “was bist du doch für ein spitzzüngiges Kind!”

“Ich bin kein Kind mehr, wenn du das bitte zur Kenntnis nehmen möchtest. Ich bin durchaus alt genug, um mich zu verlieben.”

“Wirklich?”

“Ja, und deshalb weiß ich genau, was du für diesen Fremden fühlst, denn ich habe den Blick gesehen, den du … Wer ist es, Lydia?”

“Ich sagte dir doch schon, dass ich es nicht weiß.”

“Und was willst du nun tun, damit ich Mama nichts verrate?”

“Du kannst den seidenen Fächer haben, den mir Großmama geschenkt hat.”

“Oh, wirklich?” Annabelle strahlte und fügte dann verschmitzt hinzu: “Der Fremde muss dir ja sehr viel bedeuten, wenn du dich von diesem guten Stück trennst.”

“Ach was, ich wollte ihn dir ohnehin geben, weil er farblich so gut zu dem blassrosa Ballkleid passt. Zu meinem gelben passt er überhaupt nicht.”

“Ach, du bist wirklich die beste Schwester der Welt.” Stürmisch schlang Annabelle die Arme um Lydias Nacken. “Meinst du, der neue Earl wird die Veranstaltung eines Balles gestatten?”

“Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleichgültig.”

“Ach, Lydia, sei doch nicht so trübselig. Wer weiß, vielleicht würdest du deinen eleganten Gentleman dort treffen, und ich würde ganz bestimmt Perry wiedersehen.”

Und wozu sollte das gut sein, dachte Lydia, da er doch nur die Taube auf dem Dach ist. Ich weiß überhaupt nichts von ihm, dafür aber über Sir Arthur mehr, als mir lieb ist. Verzweifelt schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter.

Da die Mutter bereits zu Bett gegangen war, zogen sich auch die Schwestern nach ihrer Rückkehr rasch in ihre Zimmer zurück. Lydia war sehr froh darüber, denn sie konnte Annabelles erwartungsvolles Geschnatter nicht mehr ertragen, mit dem sie ihre Hoffnung zum Ausdruck brachte, dass die Vermählung der älteren Schwester mit Sir Arthur ihr den Weg zu einer Mitgift und damit zu Peregrine Baverstock ebnen würde. Sicherlich, Sir Arthur war ein respektabler Gentleman, dem in den Augen der Mutter nichts vorzuwerfen war. Aber um keinen Preis wollte sie ihn heiraten.

Zwar unterwarfen sich die meisten jungen Damen in dieser Frage den Ratschlägen und Wünschen der Eltern. Manchmal ging es auch gut, und manchmal nahmen sie sich dann insgeheim einen Liebhaber. Das würde sie natürlich nie tun. Allerdings, wenn der Fremde aus Chelmsford käme … Nein, nein, die Ehe war heilig, und sie würde Sir Arthur treu bleiben, wenn sie ihn denn heiraten musste. Sie hatte doch keine andere Wahl, nicht wahr?

Seufzend drehte sich Lydia im Bett auf die Seite, starrte zu der dunklen Decke empor und schlief schließlich ein.

Am nächsten Morgen erwachte Lydia mit trüben Augen und war in keiner Weise auf die überwältigende Neuigkeit vorbereitet, die die Mutter am Frühstückstisch bekannt gab.

“Der junge Earl ist zurück”, sagte Mrs Fostyn und griff nach einem Briefbogen, der neben ihrem Teller lag. “Ich habe ein Schreiben von ihm bekommen oder, genauer gesagt, von seinem Anwalt, Mr George Falconer.”

“Und worum geht es darin?”

“Um dieses Haus hier. Der Earl wünscht, dass wir ausziehen.”

“Ausziehen?” wiederholte Lydia ungläubig.

“Ja, ja, lies es nur selbst.” Die Mutter reichte ihr den Brief, den Lydia rasch überflog.

“Einen Monat Frist”, sagte sie und wurde kreideweiß vor Zorn. “Er räumt uns gnädig einen Monat ein, dieser Schurke! Ich habe ihn immer gehasst und hatte recht damit. Er kann es nicht ertragen, uns auf seinem Land wohnen zu lassen, weil es ihn immer an seine Schuld erinnern würde. Ich wusste, dass es so weit kommen würde, wenn er zurückkehrt. Und du hast es auch geahnt, Mama, nicht wahr? Deshalb hast du mit mir über das Heiraten gesprochen.”

“Ja, ich dachte es mir. Siehst du, da … da der verstorbene Earl nicht mit seinem Sohn korrespondiert hat, kann er ja auch unsere Lebensumstände nicht kennen …”

“Es würde gewiss keinen Unterschied machen, wenn sie ihm bekannt wären”, fiel Lydia der Mutter ins Wort. “Er ist so selbstsüchtig. Er hätte doch Freddie entlasten können. Nein, er musste uns alle mit ins Unglück ziehen. Nur, ihm geht es jetzt wieder gut, aber wir sollen im Elend verkommen.”

“Ich bitte dich, Lydia, werde doch nicht so melodramatisch”, tadelte die Mutter sanft. “Das Haus gehört ihm, und er kann damit machen, was er will. Er erklärt, dass er es braucht, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann wofür, da seine Mutter doch tot ist.”

“Glaubst du, dass er eine Frau hat?” wollte Annabelle wissen.

“Wahrscheinlich. Er ist schließlich schon neunundzwanzig.”

“Die Ärmste”, sagte Lydia höhnisch. “Ich frage mich, ob er weiß, was die Leute über ihn reden.”

“Was reden sie denn?”

“Ach, du weißt doch”, erwiderte Lydia unbestimmt. “Dass er Papa ermordet hat und so.”

“Ich bin sicher, dass niemand etwas dergleichen behauptet”, widersprach die Mutter. “Und ich wünschte, du würdest auch nicht auf diese Weise über ihn sprechen.”

“Warum denn nicht? Es ist doch die Wahrheit, oder? Papa war unbewaffnet und nur gekommen, um das Duell zu verhindern …”

“Lydia, du wirst doch keine Verleumdungen in Bezug auf den jungen Earl verbreiten?” Die Mutter schien ehrlich entsetzt zu sein über die heftigen Emotionen ihrer Tochter. “Das wäre hinterhältig und ungerecht.”

“Genauso wie er selber ist. Er hat es doch zugelassen, dass Freddie die Schuld zugeschoben wurde für etwas, das ganz allein sein Fehler war. Freddie hat immer unter seinem Einfluss gestanden – schon als Junge.”

“Ich glaube nicht, dass das der Fall ist, mein Kind, und ich bitte dich dringend, deine überschäumenden Gefühle zu zügeln. Daraus kann nichts Gutes entstehen. Vergiss nicht, dass dein Papa Vergebung gepredigt hat.”

“Hätte er denn Ralph Latimer vergeben, wenn er noch lebte?”

“Ich möchte gern glauben, dass er es getan hätte.”

“Aber er lebt nicht mehr. Und wir sind jetzt in Schwierigkeiten wegen diesem … diesem Teufel.” Unvermittelt sprang Lydia auf. “Ich gehe sofort zu ihm und werde ihm sagen, was ich von ihm halte.”

Aber die Mutter hielt sie am Handgelenk fest, als sie an ihr vorüber wollte. “Nein, Kind, das wirst du nicht tun. Er ist völlig im Recht, und wenn du ihn unnötig herausforderst, wird er uns vielleicht nicht einmal einen Monat zugestehen.”

Lydia machte keinen Versuch, sich loszureißen, sondern blickte reglos auf die Mutter hinab. “Du willst dich also seinem Willen beugen und ohne Widerrede davonziehen?”

Die Mutter lächelte traurig. “Nein, das will ich nicht, denn ich wüsste gar nicht, wohin ich gehen sollte. Ich werde selbst mit ihm reden, denn er kennt wahrscheinlich unsere Lebensumstände nicht …”

“Mama, du willst ihn doch nicht etwa bitten?”

“Nein, Lydia. Aber wir brauchen noch ein wenig mehr Zeit.”

“Zeit? Wofür?”

“Nun, sagen wir, um unsere Vermögensverhältnisse ein wenig zu verbessern.”

“Wie denn? Ach, ich verstehe. Wenn es mir gelungen ist, Sir Arthur einzufangen. Dann werde ich auch noch dafür bestraft, was dieser Mensch vor zehn Jahren verbrochen hat, genauso wie Freddie bestraft worden ist und wie du bestraft wurdest, Mama. Oh, wenn ich doch dafür sorgen könnte, dass auch er bezahlen muss – oder wenn er wenigstens in der Hölle verrotten würde!”

“Lydia!”, schrie die Mutter entsetzt. “Du darfst so etwas nicht sagen. Das ist böse. Setze dich wieder hin und beruhige dich. Hass ist etwas Schreckliches, und du solltest immer daran denken, dass die Rache bei Gott liegt und nicht bei den Menschen. Niemand ist ohne Schuld.”

Lydia sank auf ihren Stuhl. “Oh, Mama, keiner ist unschuldiger als du. Wie hast du das alles nur all die Jahre ertragen können?”

“Mein Gottvertrauen hat mir dabei geholfen, Kind. Der Glaube, den auch dein Vater predigte. Nun versprich mir aber bitte eines, nämlich dass du nie versuchen wirst, mit Seiner Lordschaft zu sprechen, ja?”

“Dieses Versprechen kann ich dir leichten Herzens geben, denn er ist der Letzte, mit dem ich mir eine Unterhaltung wünsche.”

“Sehr gut. Und nun sage mir, Liebes, ist es wirklich so schlimm, Sir Arthur zu heiraten? Er ist doch kein Unmensch, sondern ein respektabler, angenehmer Mann, der dich sehr mag. Ich denke dabei wirklich nicht an unsere schwierige Situation, sondern an dein Glück. Er wird für dich sorgen. Und wenn du in seinem Haus in Southminster lebst und dich mit dem Haushalt beschäftigst, wirst du auch wieder Ruhe finden und die Kraft, Dinge zu ertragen, die man nicht ändern kann.” Einen Augenblick schwieg die Mutter, in Gedanken versunken, und fuhr dann fort: “Ziehe es doch wenigstens in Betracht, bitte.”

Lydia seufzte, denn sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. “Also gut, ich habe ihn gestern Abend getroffen und ihn ermutigt, seine Aufwartung bei dir zu machen. Wenn er kommt, kannst du ihm zu verstehen geben, dass ich seiner Werbung nicht ablehnend gegenüberstehe.” Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. “Aber lasse es bitte nicht zu erpicht klingen, Mama.” Sie erhob sich. “Und nun gehe ich nach Malden, um mir ein Buch aus der Leihbibliothek zu holen. Soll ich irgendetwas mitbringen?”

“Nein, danke, Kind.”

Da Partridge im Garten beschäftigt war, entschloss sich Lydia, die drei Meilen zu der kleinen, am Zusammenfluss der zwei schmalen Wasserläufe Chelmer und Blackwater gelegenen Stadt zu Fuß zu gehen. Es war ein herrliches Wetter, und in der Malden-Bucht konnte man zahlreiche Fischerboote vom Fang heimkehren sehen. Auf den Wiesen weideten Schafherden, und die Stute des Bauern Carter führte stolz ihr graubraunes Fohlen vor, das auf seinen langen dünnen Beinen vergnügt umhersprang und sich des Lebens freute. Der Tag war so recht dazu geeignet, Geist und Seele zu erfrischen, und Lydia hätte sich gern des Spazierganges erfreut, wenn ihre Gedanken nicht von dem Zwiespalt in ihrem Herzen in Anspruch genommen worden wären.

Es war einfach für die Mutter zu erklären, Hass sei sündhaft. Aber wie konnte sie, Lydia, ruhig bleiben bei der Aussicht, einen Mann heiraten zu müssen, der alt genug war, ihr Vater zu sein, wenn es gleichzeitig solche Männer auf der Welt gab wie den Fremden mit dem Regenschirm? Wenn sie ihm nie begegnet wäre, dann könnte sie vielleicht gleichmütiger einer Hochzeit mit Sir Arthur entgegensehen. Doch der Unbekannte hatte ein Gefühl von Sehnsucht in ihr erweckt – Sehnsucht nach … ja, wonach? Nach Liebe? Nach Leidenschaft? Genau konnte sie es nicht sagen. Aber diese Sehnsucht drängte alles andere in den Hintergrund.

Sie wusste, dass es ungehörig war, so etwas auch nur zu denken. Sie war zu einer sittsamen jungen Dame erzogen worden und hätte noch vor einer Woche nicht ahnen können, dass es solche Gefühle überhaupt gab. Und deshalb hatte sie auch keine andere Wahl, als diese Gedanken und Gefühle zu unterdrücken, gänzlich aus ihrem Leben zu verbannen und den jungen Mann mit seinem gefährlich bezwingenden Blick zu vergessen.

Ralph Latimer hatte den Abend zuvor mit einem Glas Weinbrand in der Bibliothek von Colston Hall über Rechnungen, Berichten und Akten verbracht, um sich ein Bild von der Lage des Besitzes zu machen. Was er dabei entdeckte, hatte ihn beunruhigt, und so machte er sich denn am anderen Morgen zu Fuß auf den Weg, um die Einzelheiten selbst in Augenschein zu nehmen.

In Lederbreeches und Stulpenstiefeln, einen braunen Wollmantel über dem dunkelblauen Rock, war er auf seinem Grund und Boden von Bauerngehöft zu Bauerngehöft gegangen und hatte mit den Pächtern die notwendigen Reparaturen und Verbesserungen besprochen. Hier musste ein Dach instand gesetzt werden, dort brauchten Fenster eine neue Verglasung oder die Außenwände einen neuen Putz. Und wenn die Entwässerungsgräben nicht gesäubert wurden, drohte im Winter eine Überschwemmung.

Immer wieder pries Ralph dabei das Schicksal, das ihn zu einem reichen Mann gemacht hatte, denn im anderen Falle wäre er an all diesen Aufgaben Bankrott gegangen. Und er war doppelt dankbar dafür, als er die Schäden in der alten Kirche und das vom Holzwurm zerfressene Gestühl besichtigte und wusste, dass ihm die nötigen Mittel zur Reparatur zur Verfügung standen. Zufrieden gönnte er sich noch ein Viertel des besten Bieres im Dorfgasthof und machte sich dann auf den Heimweg. Er schlug die alte Landstraße aus der Römerzeit ein, die am Moor vorüberführte und an dem Gehölz, in dem jagdbare Vögel lebten. Bäume waren in dieser Gegend eine Seltenheit, und nur reiche Leute hatten einige davon entsprechend der neuesten Mode auf dem Gebiet der Landschaftsgestaltung in ihren Gärten stehen. Doch bereits Ralphs Urgroßvater hatte seinerzeit diesen Wald anlegen lassen und der erst kürzlich verstorbene Earl dann einen Wildhüter eingestellt, der sich darauf verstand, Schnepfen und allerlei andere Vögel für die Jagd aufzuziehen, und nun den Wald als seinen ureigensten Bereich betrachtete.

Der Weg war schlecht gepflegt, und je weiter Ralph ihn verfolgte, desto öfter musste er dichtem Unterholz ausweichen, das sich ungebändigt ausgebreitet hatte. Doch dann entdeckte er plötzlich am Rande abgeknickte Zweige und niedergedrückte Büsche. Es hatte den Anschein, als sei irgendetwas Schweres und Großes hier entlanggeschleift worden. Kopfschüttelnd blieb Ralph stehen und ging dann vorsichtig weiter, denn er wusste, dass das Gehölz Verstecke genug bot, um einem Mann wochenlang Unterschlupf zu bieten, ohne dass dieser Gefahr lief, entdeckt zu werden.

Nach einer Weile erreichte er eine kleine Lichtung, in deren Mitte eine halb verfallene Hütte stand, die ihm und Freddie oft als Platz für ihre fantasievollen Kinderspiele gedient hatte. Die Fensterscheiben waren zerbrochen. Dichter Efeu überwucherte die hölzernen Wände und drang bereits bis ins Innere der Kate vor. Das Ganze wirkte, als wolle es jeden Augenblick in sich zusammenfallen und wieder eins mit der Natur werden.

Doch als Ralph nun näher trat, merkte er, dass dieser Eindruck bewusst trügen sollte. Das Dach war sorgfältig repariert und die feste Tür mit einem haltbaren Schloss versehen worden. Irgendjemand schien hier auf seinem Grund und Boden zu wohnen oder die Hütte zu einem geheimen Zweck zu benutzen. Aus dem Kamin drang jedoch kein Rauch. War der Bewohner wieder verschwunden? Ralph klopfte an die Tür, erhielt indes keine Antwort und ging nun um das Haus herum. Auf der Rückseite führte ein Pfad in das Sumpfgebiet, und an seinem Ende lag ein altes Bootshaus. Hier fanden sich Wagenspuren und Abdrücke von Pferdehufen im Schlamm.

Nachdenklich kehrte Ralph zu der Hütte zurück und spähte durch eines der Fenster. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte er in einer Ecke einen Haufen gefüllter Säcke und ein Fass. Auf einem roh zusammengezimmerten Tisch stand eine Waage. Daneben lagen eine leere Flasche und die Öljacke eines Seemannes. Schmuggler! Die Hütte war das Versteck von Schmugglern!

Ralph lächelte belustigt. Schließlich tolerierte jedermann in dieser Gegend den sogenannten “freien Handel”, aus dem nahezu die Hälfte von all dem Tabak, Wein, Tee, Kaffee und Branntwein stammte, der hier konsumiert wurde. Doch dann fiel ihm eine Mitteilung von Robert Dent ein, wonach seit Beendigung des Krieges der Schmuggel in erschreckender Weise wieder zugenommen hatte.

“Es werden neuerdings des Nachts Patrouillen von der Steuerbehörde ausgesandt”, hatte Robert berichtet. “Denn wir wollen es nicht wieder so weit kommen lassen, dass skrupellose Banden, die selbst vor einem Mord nicht zurückschrecken, in aller Öffentlichkeit ihr Unwesen treiben.”

Nun, so würde er denn wachsam sein und herausfinden, wer diese Leute waren. Und dann würde er sie entweder davonjagen oder dem Gericht übergeben – je nachdem, um wen es sich dabei handelte.

Sorgfältig verwischte Ralph seine Fußspuren und kehrte nun auf dem schnellsten Wege nach Hause zurück. Dort angekommen, fand er Mrs Fostyn wartend vor.

“Euer gehorsamster Diener, Madam”, sagte er und machte eine höfliche Verbeugung. “Verzeiht, dass Ihr warten musstet, aber ich erwartete ja keinen Besuch.” Da er für Freddies Mutter immer eine gewisse Sympathie empfunden hatte, brachte er es auch jetzt nicht übers Herz, sie unfreundlich abzufertigen. Die Ereignisse der Vergangenheit waren zweifellos nicht ihre Schuld, und sie hatte wohl an dem Verlust ihres Gatten schwer genug zu tragen.

“Oh, bitte, das hat mir nichts ausgemacht, Mylord. Ich … ich hatte so viel auf dem Herzen.”

“Nun, so sprecht denn.”

“Es geht um den Brief, den ich von Euerm Anwalt erhalten habe. Ihr kennt sicher den Inhalt.”

Ralph nickte kurz.

“Es ist Euer gutes Recht, uns den Wohnanspruch aufzukündigen, und ich will darüber auch nicht streiten”, entgegnete Mrs Fostyn in einem so demütigen Ton, dass es Ralph schmerzte, zuhören zu müssen. “Aber ein Monat ist sehr wenig Zeit, um uns eine neue Unterkunft zu suchen. Könntet Ihr es wohl übers Herz bringen, die Frist etwas zu verlängern? Ihr müsst wissen, ich habe noch zwei Töchter und einen zwölfjährigen Sohn im Hause und muss erst eine andere Möglichkeit finden, für ihren Unterhalt zu sorgen.”

“Warum müsst Ihr dafür sorgen und nicht Freddie? Es wäre doch wohl seine Pflicht und Schuldigkeit.”

“Freddie?” Erstaunt hob Mrs Fostyn den Kopf. “Freddie hat das Land am selben Tage verlassen wie Ihr, und wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört. Wusstet Ihr das nicht?”

Nun war die Überraschung auf Ralphs Seite. “Nein, das wusste ich allerdings nicht. Ich nahm an …”

“Euer verehrter Herr Vater glaubte, es sei das Beste so. Er kam zu mir und erklärte mir, dass es seine Pflicht als Friedensrichter sei, Gesetzesbrecher in Arrest zu nehmen, und dass er Euch deshalb außer Landes geschickt habe. Aber da die Countess vor Kummer völlig gebrochen sei, könne er es ihr nicht zumuten, Freddie hier tagtäglich vor Augen zu haben, während ihr eigener Sohn im Exil verweilen müsse. Deshalb solle auch Freddie fortgehen. Mein Sohn war indes ohnehin so verzweifelt über das Unglück und machte sich so viele Vorwürfe, dass er selbst wünschte, so schnell wie möglich zu verschwinden.”

So hat Vater ihnen also mit dem Gesetz gedroht, dachte Ralph betroffen und erwiderte leise: “Davon wusste ich nichts. Es tut mir leid.”

Abwehrend hob Mrs Fostyn die Hand. “Der verstorbene Earl war sehr freundlich und großzügig zu uns. Da er wusste, dass die Ersparnisse meines verstorbenen Mannes nicht ausreichend waren, um davon die Miete für ein hinlänglich großes und bequemes Haus bezahlen zu können, bot er mir den Witwensitz an, und um meiner Kinder willen ging ich darauf ein. Und wir wären auch sehr glücklich dort gewesen – wenn wir nur gewusst hätten, wo Freddie ist.” Sie seufzte und schaute traurig vor sich hin. Doch dann sprach sie gefasst weiter.

“Ich war mir immer darüber im Klaren, dass wir nicht bis in alle Ewigkeit in diesem Haus bleiben könnten. Früher oder später wäret Ihr zurückgekommen, und alles hätte sich verändert. Aber ich hoffte wenigstens, dass bis dahin alle meine Töchter einen Ehemann gefunden hätten. Susan, meine Älteste, hat schon vor Jahren den Sohn von Sir Godfrey Mallard geheiratet, und Margaret widmet ihr Leben der Erziehung fremder Kinder. Sie ist Gouvernante beim Duke of Grafton. Aber Lydia und Annabelle sind noch daheim …”

“Lydia.” Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ralphs Lippen. “Das ist doch die Kleine mit dem rotbraunen Haar und dem kecken Blick, nicht wahr?”

Mrs Fostyn erwiderte sein Lächeln. Sie war froh, dass der junge Earl kein Unmensch zu sein schien und dass man mit ihm reden konnte. Aber wenn er der echte Sohn seines Vaters war, dann wäre ja auch nichts anderes zu erwarten gewesen. “Gewiss, Mylord. Sie ist jetzt achtzehn und – wenn ich so sagen darf – die hübscheste von meinen Kindern, aber auch …”, sie schüttelte missbilligend den Kopf, “… aber auch die eigensinnigste und selbstbewussteste.”

“Ja, ja, ich erinnere mich.” Ralph nickte. “Sie pflegte Freddie und mir ständig nachzulaufen und versuchte, es uns in allem gleichzutun. Selbst wenn wir sie fortjagten, kehrte sie nach kurzer Zeit wieder und folgte unseren Schritten.”

“Nun, das liegt jetzt alles hinter ihr. Sie ist erwachsen und heiratsfähig. Ich hoffe, dass ich in Kürze in der Lage sein werde, ihre Verlobung mit Sir Arthur Thomas-Smith bekannt zu geben.”

“Sir Arthur?”, rief Ralph unmutig, und sein Mitgefühl wanderte zu der kleinen Lydia, die er einmal so gut gekannt hatte. Er war diesem Gentleman am Abend zuvor begegnet, und es hatte ihm dabei geschienen, als kenne er ihn von irgendwoher. Doch er kam nicht um die Welt darauf, wann und wo er ihn getroffen haben könnte. Mit dem Namen konnte er nichts anfangen, zumal Thomas-Smith auch kein aristokratischer Name war. Aber das Gesicht! Ein Gesicht hatte Ralph noch nie vergessen.

“Ich glaube, ich habe Sir Arthur gestern gesehen”, fügte er etwas verbindlicher hinzu. “Ein untersetzter Herr mittleren Alters?”

“So ist es, Mylord. Er ist Lydia sehr zugetan und wird bestimmt auch ihre Überspanntheit zügeln. Und er verfügt über ausreichende Mittel, um ihr einen zufriedenstellenden Lebensunterhalt zu sichern. Annabelle, meine Jüngste, die auch recht hübsch und sehr fügsam ist, wird dann hoffentlich ebenfalls bald einen Bewerber finden, zumal Sir Arthur in Aussicht gestellt hat, sie mit einer kleinen Mitgift auszustatten.”

Ralph nickte. “Ich verstehe.” Ja, er verstand nur zu gut. Lydia sollte offensichtlich geopfert werden. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch ein Kind gewesen, aber selbst damals war bereits etwas Besonderes an ihr gewesen. Selbstbewusst hatte ihre Mutter sie genannt. Würde eine solche junge Dame freiwillig einen Mann heiraten, der ihr Vater sein könnte? Nun, das war schließlich nicht sein Problem.

“Dann gewährt Ihr uns also ein bisschen mehr Zeit?” Gespannt blickte Mrs Fostyn auf den jungen Earl.

Nachdenklich betrachtete Ralph die Frau, die so reglos vor ihm auf dem Sofa saß. Obwohl es ihm unmöglich war zu verzeihen, dass ihr Sohn ihn zu diesem sinnlosen Duell gezwungen hatte, und er überzeugt war, dass auch sie nicht vergessen konnte, was er ihr angetan hatte, konnte er es sich letzten Endes leisten, großmütig zu sein – zumal Freddie nicht im Lande war. Merkwürdigerweise hatte die Mitteilung, dass sein einstiger Jugendfreund dasselbe schwere Schicksal hatte erleiden müssen wie er selbst, seinen Hass ihm gegenüber gedämpft. Außerdem war Mrs Fostyn eine Mutter wie die seine, und er wusste nun, was die verstorbene Countess gelitten haben mochte. Alles das machte ihn nachdenklich.

“Nun gut”, sagte er nach einigem Zögern, “Ihr könnt bleiben, bis Lydia geheiratet hat. Ich hoffe, dass sie in ihrer Ehe glücklich wird.”

“Oh, Mylord, ist das Euer Ernst?”

“Ich pflege nicht Dinge auszusprechen, die ich nicht ernst meine, Madam”, erwiderte er kühl. Er hatte getan, was die Menschlichkeit ihm gebot, und würde darüber hinaus achtgeben, dass er den Weg zum Witwensitz nicht einschlug, solange die Familie noch dort lebte.

Mrs Fostyn erhob sich und knickste. “Dann danke ich Euch von Herzen und werde Lydia Eure guten Wünsche übermitteln.”

Wortlos neigte Ralph den Kopf, und nur einen Augenblick später war die Besucherin lautlos aus dem Zimmer geglitten und er selbst wieder allein. Achselzuckend erhob er sich und ging in sein Zimmer, um sich für eine Fahrt nach Chelmsford umzukleiden. Man hatte ihm mitgeteilt, dass dort ein geschickter Handwerker ansässig sei, der das Herrenhaus und auch die Pächterhäuser für einen erträglichen Preis reparieren würde, und je eher dieser an die Arbeit ginge, desto besser, denn das Anwesen konnte in diesem Zustand weder verpachtet noch verkauft werden. Schließlich hatte sich Ralph noch nicht entschieden, ob er sich wirklich auf die Dauer in Colston Hall niederlassen wollte.

Ja, wollte er es nun oder nicht? Diese Frage stellte er sich zum wiederholten Male, während ihn die gut gefederte Kutsche über die Wege von Colston trug, an deren Rändern die Bäume ihre ersten Blättchen in die warme Frühlingsluft reckten. Es war nicht die alte Familienkutsche, die sich wie alles hier in einem äußerst ungepflegten Zustand befand, sondern ein neuer Wagen, den er sich sogleich nach seiner Ankunft in London gekauft hatte. Sollte er also bleiben? Konnte er das Leben hier in derselben Form wieder aufnehmen, wie er es vor zehn Jahren verlassen hatte – so als sei überhaupt nichts geschehen? War das überhaupt möglich?

Natürlich konnte er jetzt nicht mehr damit rechnen, die Tochter eines Herzogs zu heiraten. Selbst bis in sein Exil in Indien war nach einem Jahr das Gerücht von der vorteilhaften Verbindung gedrungen, die Juliette, die Tochter des Duke of Colchester, kurz nach seiner Abreise eingegangen war. Wer würde ihn jetzt noch nehmen, wenn die Gerüchte über jenes unselige Ereignis immer noch nicht verstummt waren? Immerhin war er jetzt immens reich und könnte sich die Beste aussuchen. Vielleicht die unbekannte Schöne aus Chelmsford? Ralph lächelte. Sie hatte gestern Abend neben Sir Arthur gestanden. Wahrscheinlich war sie seine Tochter. Aber dann schüttelte er den Kopf. Nein, nein, das wäre ganz und gar unmöglich, denn dann würde er Lydia Fostyn zu seiner Schwiegermutter machen, und dieser Gedanke war einfach lächerlich.

Als Ralph mit dem Handwerksmeister handelseinig geworden und in seine Kutsche gestiegen war, bemerkte er nach kurzer Zeit, dass es wieder einmal zu regnen begonnen hatte. Die Tropfen liefen an den Fensterscheiben herunter und erinnerten ihn aufs Neue an das Mädchen aus Chelmsford. Warum nur blieb die schöne Fremde so hartnäckig in seinem Gedächtnis? Selbst während der Gespräche über Ziegelsteine, Mörtel und schadhafte Mauern war ihr Bild vor ihm aufgetaucht und hatte ein merkwürdiges Verlangen in ihm geweckt. Ja, er war sogar töricht genug gewesen, vor der Abfahrt einen kleinen Spaziergang durch das Städtchen zu unternehmen in der Hoffnung, dem Mädchen dabei wieder zu begegnen.

An der Straßengabelung, an welcher der eine Weg nach Malden und der andere nach Colston und Southminster führte, passierte die Kutsche den Eingang zu Sir Arthurs neuem Haus. Unter angestrengtem Stirnrunzeln begann Ralph erneut darüber nachzudenken, wo er dem Eigentümer früher einmal begegnet sein konnte, bis ihn eine Gestalt am Wegrand aus seinem Grübeln riss. Eine junge Frau in einem grauen Umhang war zur Seite getreten, um nicht vom Schlamm bespritzt zu werden. Es war seine Nymphe! Verblüfft starrte Ralph sie an und klopfte dann heftig gegen das Wagendach, um den Kutscher zum Halten zu veranlassen.


3. KAPITEL

Lydia hatte sich lange in der Bibliothek aufgehalten auf der Suche nach einem Buch, das sie beruhigen und ihre Stimmung heben würde, und sich schließlich mit einem Band Kanzelreden, die diesem Zwecke dienlich sein konnten, auf den Heimweg gemacht.

Am Rande des Städtchens musste sie an Sir Arthurs neuem Haus vorübergehen. Es war von einem sehr großen Grundstück umgeben und von der Straße durch eine hohe Mauer abgeschirmt. Lydia blieb stehen und spähte neugierig durch das reich verzierte eiserne Gittertor. Das Gebäude am Ende der Auffahrt, das sehr geräumig zu sein schien, glich mehr einem riesigen Kasten mit einem großen, von korinthischen Säulen umrahmten Eingangsportal in der Mitte, das an beiden Seiten von hohen, rechteckigen Fenstern umrahmt wurde. Da alles noch so neu war, kroch noch kein Efeu die Hauswände empor, und auf dem Dach lag kein Moos. Der nach der jüngsten Mode angelegte Garten hatte weder Blumenbeete noch Bäume, wenngleich hier und dort kleine junge Birken und Eschen angepflanzt worden waren, die jedoch noch kaum Blätter trugen. Dem ganzen Anwesen fehlte es an Charakter, anders als dem Witwensitz, der wohl sogar noch älter war als das Herrenhaus.

Lydia schüttelte den Kopf. Sie sollte doch eigentlich froh sein, ihr Heim verlassen zu können, das so nahe bei Colston Hall und seinem verhassten Bewohner lag. Vielleicht würde es ihr sogar Freude machen, Sir Arthurs Grundstück ihre eigene Note zu verleihen und ein wirkliches Zuhause daraus zu machen? Vorsichtig öffnete sie das Gittertor und ging langsam auf das Haus zu, ohne darüber nachzudenken, was sie wohl sagen sollte, wenn der Hausherr oder einer der Diener sie sah und nach ihrem Begehren fragte.

Nirgendwo war ein Zeichen von Leben – keine Kinder, keine Hunde, keine Menschen. Es herrschte eine Grabesstille. Lydia wandte sich von dem Haupteingang mit dem bronzenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes ab und umrundete das Gebäude. Ein langer einstöckiger Flügel war an der Seite rechtwinklig angebaut, und daneben standen die Ställe aus denselben rotbraunen Ziegelsteinen wie das Haus. Irgendwo wieherte ein Pferd, und plötzlich vernahm Lydia auch halblaute Männerstimmen. Diese Geräusche brachten sie rasch wieder zur Vernunft, und sie machte sich eilig daran, denselben Weg, den sie gekommen war, zurück zu gehen.

“Miss Fostyn!” Diese Stimme gehörte zweifellos Sir Arthur. Feuerrot im Gesicht drehte Lydia sich erschrocken um. Der Hausherr trug einen braunen Rock, rehlederne Hosen und Reitstiefel.

“Ich … ich ging zum Haus, aber niemand kam an die Tür.” Das war die reine Wahrheit, und es gab keinerlei Veranlassung hinzuzufügen, dass sie ja gar nicht angeklopft hatte.

“Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Meine Schwester, die den Haushalt führt, ist ausgegangen, und die Dienerschaft wird in der Küche beschäftigt gewesen sein. Wo ist Eure Frau Mama? Sitzt sie in der Kutsche?”

“Nein, Sir Arthur, ich bin allein und zu Fuß unterwegs.”

Der Hausherr hob überrascht die Brauen, versagte sich jedoch eine Bemerkung. “Nun, dann darf ich Euch bitten einzutreten.”

Lydia nahm die letzten Reste ihrer etwas lädierten Würde zusammen und folgte Sir Arthur in die Eingangshalle mit ihrem marmornen Fußboden und einer breiten, von üppigem Schnitzwerk verzierten Holztreppe. Der Hausherr rief einen Diener herbei, der der Besucherin den Umhang abnahm, bestellte eine Erfrischung und geleitete Lydia dann in einen Salon mit einem etwas zu protzigen Kamin, an den er sich eindrucksvoll anlehnte, während er Lydia einen Stuhl anbot.

“Ich hatte Euch nicht erwartet”, sagte er mit einem höflichen Lächeln, “sonst hätte ich mich besser auf Euern Besuch vorbereitet.”

Während sich Lydia krampfhaft eine passende Antwort überlegte, musterte sie den Raum. Die Tür und die Möbelstücke bestanden aus dem modernen rotbraunen Mahagoniholz. Die Deckenbalken waren mit komplizierten Schnitzereien versehen und die Polstermöbel mit Damast in orientalischer Musterung bezogen. Es roch nach frischer Farbe, und jeder Gegenstand glänzte noch in makelloser Reinheit. Die Zeit und die Menschen, die hier wohnten und ihre Umgebung liebten, hatten noch keine Spuren hinterlassen. Alles war noch unberührt und kalt.

“Verzeiht, dass ich unangekündigt vorgesprochen habe”, sagte Lydia schließlich und hielt das Buch mit dem Titel nach oben in die Höhe, damit es ihr offenkundig ein wenig beschädigtes Ansehen etwas aufbesserte. “Ich war in Malden in der Bibliothek, um mir ein Buch auszuleihen. Als ich auf dem Rückweg an Euerm Haus vorüberkam, fiel mir ein, dass Ihr meiner Mutter einen Besuch abstatten wolltet …”

“So ist es – in der Tat.”

“… und da Mama am Mittwoch und am Freitag nicht daheim ist und Ihr keinen genauen Tag angegeben hattet, wollte ich bei Euerm Butler eine entsprechende Nachricht hinterlassen, damit Ihr den Weg nicht etwa umsonst machen würdet.”

“Das war sehr umsichtig von Euch, meine Liebe. Ah, da kommt ja auch schon der Tee.” Schweigend beobachteten die beiden, wie der Diener das Tablett auf einem kleinen Tisch abstellte und dann lautlos wieder verschwand.

“Würdet Ihr wohl die Güte haben, die Rolle der Hausfrau zu übernehmen?”, fragte Sir Arthur in süßlichem Ton, während er sich seiner Besucherin gegenüber niederließ.

Lydia quälte sich ein Lächeln ab und griff nach der Teekanne, um die Tassen zu füllen. Würde sie solche Pflichten wohl bald täglich übernehmen müssen?

“Der Grund für Eure überraschende Visite leuchtet mir durchaus ein”, fuhr Sir Arthur fort und nippte an dem heißen Tee. “Aber war es nicht dennoch ein wenig unvernünftig, ohne Begleitung hier zu erscheinen? Ich lebe erst seit Kurzem mit meinen Töchtern in dieser Gemeinde und bin sehr darauf bedacht, von den Einwohnern anerkannt und respektiert zu werden. Es wäre mir höchst unangenehm, wenn ich der Gegenstand törichten Geschwätzes würde.”

Ärgerlich biss sich Lydia auf die Lippe, als der Hausherr sie zurechtwies wie ein ungezogenes Schulmädchen. “Oh, Sir Arthur, ich bedaure sehr, dass ich derartige Befürchtungen bei Euch ausgelöst habe. Aber seid unbesorgt. Unsere Familie ist hier gut bekannt und geachtet, und man ist es gewöhnt, uns hier und dort auch einmal allein zu treffen. Ich wollte Euch mit meinem Besuch keineswegs in Verlegenheit bringen.”

“Schon gut, schon gut, meine Liebe. Wenn unsere beiden Familien in Bälde – wie ich sehr hoffe – verwandtschaftlich verbunden sein werden, wäre ohnehin nichts Unschickliches passiert.”

“Soviel ich weiß, habt Ihr mit meiner Mutter bereits über diese Möglichkeit gesprochen.” Wenn es denn sein muss, kann ich auch gleich zur Sache kommen, dachte Lydia trotzig.

“Gewiss, vor zwei Wochen, als ich ihr im Wohltätigkeitsverein vorgestellt wurde. Ich erwähnte beiläufig, dass ich auf der Suche nach einer Dame sei, die mein weiteres Leben mit mir teilen sollte, und wurde von ihrer Seite davon überzeugt, dass Ihr tugendhaft, bescheiden und pflichtbewusst seid. Daraufhin erkundigte ich mich bei Eurer Mutter, was sie von einer Werbung meinerseits halten würde.”

“Und was erwiderte sie darauf?”

“Dass die Entscheidung ganz allein bei Euch liegen würde, was ich allerdings für eine Ausflucht hielt, denn wer würde wohl so töricht sein und einer jungen Dame die Entscheidung in einer so wichtigen Angelegenheit überlassen?”

Diese herablassende Antwort ärgerte Lydia so sehr, dass sie am liebsten aufgestanden und auf dem schnellsten Wege nach Hause zurückgekehrt wäre. Doch dann hielt sie sich vor Augen, dass ein solches Verhalten die Mitgift ihrer Schwester und den Schulbesuch ihres Bruders zunichtemachen würde, ganz zu schweigen von dem Kummer, den sie der geliebten Mutter damit bereiten könnte, die immer noch auf eine Wiedereingliederung ihres ältesten Sohnes in den Kreis der Familie hoffte. Alles das hing davon ab, dass sie, Lydia, Gnade vor den Augen Sir Arthurs finden würde. Sie musste also unbedingt ihre Rolle spielen.

Und so gelang es ihr auch, eine liebenswürdige Miene zur Schau zu tragen. “Warum? Habt Ihr gefürchtet, Ihr könntet abgewiesen werden?”

Sir Arthur verzog die Lippen. “Nun, kein Mann liebt es, wenn seine besten Absichten auf Ablehnung stoßen. Ich benötige deshalb mehr Sicherheit hinsichtlich Eurer Antwort, bevor ich dieser Frage eine weitere Erwägung widme.”

Nur mühsam verbiss sich Lydia das Lachen über diese hochtrabende Formulierung. “Findet Ihr den Preis nicht einer weiteren Pirsch würdig?” erkundigte sie sich mit harmloser Miene.

“Eine Pirsch? Erscheine ich in Euern Augen als ein Mann, der bei Damen auf die Pirsch geht?”

“Keineswegs, Sir Arthur. Es sollte ein Spaß sein. Ich bitte um Verzeihung.”

Der Hausherr bedachte Lydia mit einem etwas gezwungenen Lächeln. “Darf ich Euch also so verstehen, dass meine Werbung willkommen wäre?”

“Sagen wir lieber: Ich habe nichts dagegen, dass wir uns besser kennenlernen.” Lydia stellte die Teetasse ab und erhob sich. “Es ist schließlich keine Entscheidung, die man leichthin fällt.”

“Nein, nein, ganz gewiss nicht”, erwiderte Sir Arthur. “Wir müssen ihr sorgfältige Überlegung zuteilwerden lassen.”

Als Lydia sein Angebot, sie mit der Kutsche nach Hause fahren zu lassen, höflich ablehnte, bestand er zumindest darauf, sie persönlich bis zum Tor zu geleiten. “Ich bedaure sehr, dass meine Töchter nicht anwesend waren, um Euch zu begrüßen”, erklärte er beim Abschied. “Aber sie weilen für ein paar Wochen bei ihrer Großmutter, bis ich hier alles fertig eingerichtet und eine neue Gouvernante für sie engagiert habe. Die vorherige wollte uns zu meinem größten Bedauern nicht hierher begleiten. Sie war ausgezeichnet.”

“Nun, ich freue mich darauf, Eure Töchter ein andermal kennenzulernen”, erwiderte Lydia und reichte Sir Arthur die Hand, der sie höflich an die Lippen zog.

“Ich werde sehr bald bei Mrs Fostyn vorsprechen”, verkündete er mit einem siegesgewissen Lächeln.

Während Lydia sich rasch entfernte, kribbelte ihr die Haut vor Widerwillen. Sie konnte sich diese Abneigung nicht erklären, denn Sir Arthur hatte weder etwas Unschickliches getan noch gesagt. Dass er ihr Verhalten missbilligt hatte, war verständlich. Sie hatte sich wirklich unmöglich benommen und fürchtete sich nun vor dem berechtigten Tadel der Mutter. Verschweigen konnte sie den Besuch aber auch nicht, denn Sir Arthur würde ihn bestimmt erwähnen.

Niedergeschlagen machte sie sich auf den Heimweg. Warum war das Schicksal nur so unfreundlich zu ihr? Wenn sie schon um des Geldes willen heiraten musste, konnte es dann nicht wenigstens ein junger und einigermaßen ansehnlicher Mann sein? Und nun begann es zu allem Überfluss auch noch zu regnen. Lydia zog die Kapuze über den Kopf und trat rasch zur Seite, als sie eine Kutsche kommen hörte.

“Ihr solltet Euch einen Regenschirm zulegen, Mylady, oder zumindest von einem Spaziergang Abstand nehmen, wenn der Himmel sich bewölkt.”

Beim Klang dieser Stimme fuhr Lydia herum, und ein strahlendes Lächeln erhellte ihre Miene. Doch dann erinnerte sie sich ihrer misslichen Lage, und das Lächeln erlosch wieder. “Oh, Ihr seid es wieder, Sir.”

“Ja, ich bin es wieder.” Aber mit ihr ist irgendetwas nicht in Ordnung, dachte Ralph. Das war nicht mehr das fröhliche Mädchen von Chelmsford und auch nicht mehr die elegante junge Dame, mit der er sich am Abend zuvor in Malden unterhalten hatte. Ihr grauer Umhang war feucht und zerknittert, auf den Schuhen hatte sich dunkler Schlamm festgesetzt, und selbst die wundervollen Augen schienen nicht mehr zu leuchten. Das alles war jedoch nicht nur auf den Regen zurückzuführen.

“Steigt ein, Mylady. Oder soll ich auch noch nass werden, während ich die Tür offen halte?”

Wortlos kletterte Lydia in die Kutsche und nahm neben dem Fremden Platz, der sie wiederum eindringlich von Kopf bis Fuß musterte. Seine Nähe verwirrte sie. “Ich danke Euch”, murmelte sie und rückte so weit wie möglich zur Seite. Währenddessen wies der junge Mann seinen Kutscher an, eine Stelle zu suchen, an welcher er den Wagen wenden konnte. Will er mich etwa entführen, dachte Lydia entsetzt. Wie hatte sie nur so töricht sein können, allein auszugehen und nun auch noch widerstandslos in eine fremde Kutsche zu steigen?

“Wohin bringt Ihr mich?” erkundigte sie sich beunruhigt, als der Kutscher abgestiegen war, um die Pferde in einem engen Bogen umzulenken.

“Nach Hause”, erwiderte der Fremde. “Ihr würdet völlig durchnässt werden, wenn Ihr den Spaziergang fortsetzen würdet.”

“Nach H…Hause? Ich habe nicht den geringsten Wunsch, mit Euch nach Hause zu fahren, wo immer das auch sein sollte, Sir!”

Der junge Mann warf den Kopf zurück und lachte schallend. “Ich meinte doch nicht mein Zuhause, verehrte junge Dame. Ich bin kein Verführer, oder was Ihr sonst denken mögt. Ihr solltet natürlich in Euer Heim gebracht werden.”

“Aber warum seid Ihr dann umgekehrt?”

“Nun, ist das dort nicht Sir Arthurs Haus?”

“In der Tat”, erwiderte Lydia. “Doch was soll ich dort?”

“Ja, wohnt Ihr denn nicht in diesem Haus?”

“Nein. Wie kommt Ihr auf diesen Gedanken?” Er wird doch nicht gesehen haben, dass ich von dort gekommen bin, dachte Lydia besorgt. “Ach, ich verstehe. Ihr haltet mich für eins seiner Hausmädchen, mit dem Ihr eine kleine Tändelei beginnen wollt.”

“Keineswegs”, entgegnete der Fremde ärgerlich. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand weniger den Eindruck einer Bediensteten vermittelt als Ihr. Ich nahm vielmehr an, dass Ihr Sir Arthurs Tochter seid, zumal ich Euch gestern Abend mit ihm sprechen sah.”

“Seine Tochter?” wiederholte Lydia ungläubig. War denn Sir Arthur schon so alt, dass sie wirklich und wahrhaftig seine Tochter sein konnte?

“Ach, jetzt verstehe ich!”, rief der junge Mann, der ihren Ausruf als Bestätigung seiner Vermutung angesehen hatte. “Ihr seid verheiratet und lebt nicht mehr daheim. Verzeiht meinen Irrtum. Sagt mir die Richtung, und wir sind im Handumdrehen am Ziel.”

“Ich bin weder verheiratet noch Sir Arthurs Tochter. Ich habe einfach nur einen Besuch gemacht.”

“Ihr seid nicht verheiratet?”

“Nein.”

“Dann bitte ich wiederum um Verzeihung.” Der junge Mann nahm sich nicht die Mühe, seine Freude über diese Mitteilung zu verbergen, lehnte sich aus dem Fenster und befahl dem Kutscher, den Wagen erneut zu wenden und in der ursprünglichen Richtung weiterzufahren. Dreimal habe ich das Mädchen bereits getroffen, dachte er, und jedes Mal waren wir ein Stück näher an Colston Hall. Sollte das nicht ein gutes Omen sein? Zweifellos waren sie beide dazu bestimmt, sich näher kennenzulernen. Noch wusste er nicht mehr von der Fremden, als dass sie sehr hübsch war, ein hinreißendes Lächeln hatte und vergnügt blitzende Augen – zumindest an den beiden ersten Malen. Heute allerdings schienen darin Tränen zu schimmern.

“Was fehlt Euch denn?” erkundigte er sich mitfühlend.

“Mir? Gar nichts. Wie kommt Ihr darauf?”

Der junge Mann strich mit dem Fingerknöchel unter Lydias Augen entlang, und diese Berührung ließ sie erschauern. Ein winziger glitzernder Tropfen hing an seinem Finger, als er ihn wieder zurückzog.

“Tränen?”

“Nein, Sir, nur Regentropfen.” Lydia war von der Schnelligkeit ihrer Antwort selbst überrascht. Wie hätte sie dem Fremden auch sagen können, dass er die Verkörperung all ihrer Träume war – Träume, die von jenem Mann in Colston Hall, der wie ein Unglücksbringer auf ihrer Familie lastete, zerstört worden waren.

“Regentropfen. Zweifellos.” Der Fremde lächelte. “Doch nun sagt mir, wo Ihr wohnt, und ich verspreche, Euch sicher bis an Eure Tür zu bringen. Oder würde mir Euer Papa mit einem Schießprügel hinterherlaufen?”

“Das kann er nicht, denn er ist tot.”

“Oh, das tut mir aufrichtig leid. Ich habe erst kürzlich meine geliebten Eltern verloren und kann Euern Kummer nachfühlen. Erlaubt mir, dass ich Euch mein Beileid ausspreche.”

“Danke, Sir. Sein Tod liegt zwar schon viele Jahre zurück, aber es ist immer noch schwer, sich damit abzufinden.”

Die Kutsche hatte sich inzwischen Colston genähert. Am Ende des Dorfes lag die Abzweigung zum Herrenhaus, und das Mädchen hatte immer noch nicht gesagt, welche Richtung eingeschlagen werden sollte.

“Ich könnte diese wundervolle Fahrt bis in alle Ewigkeit fortsetzen”, sagte der junge Mann träumerisch. “Wir könnten fahren und fahren, über Hügel und durch Täler, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang …”

“Die Pferde wären aber schon lange vorher am Ende ihrer Kräfte”, widersprach Lydia lachend.

“Oh nein, keineswegs. Es sind nämlich Zauberpferde, und das hier ist eine Zauberkutsche. Wir könnten bis hinein in das Weltall reisen und dabei alles voneinander erfahren – unsere Vorlieben und unsere Abneigungen. Ich zum Beispiel liebe Pflaumenstrudel und Stachelbeertorte, und ich hasse Scheinheiligkeit und falschen Stolz. Und Ihr?”

“Ihr redet Unsinn”, tadelte Lydia und lächelte dabei.

“Mag sein. Aber es hat sich gelohnt, Euch lächeln zu machen.” Der Fremde nahm ihr Kinn in die Hand und zwang Lydia, ihm in die dunklen Augen zu sehen. Sie waren wie tiefe Seen, die magisch anzogen und in denen man ertrinken konnte. “Ihr habt ein Lächeln, das verzaubert”, murmelte er. “Ein Lächeln, das einen Mann sich selbst vergessen lässt …”

Lydia erbebte, denn sie ahnte, dass er sie jetzt küssen wollte, und sie hielt erwartungsvoll den Atem an. Unfähig, die Eindringlichkeit seines Blickes länger zu ertragen, schloss sie die Augen und spürte im selben Augenblick seine Lippen auf ihrem Mund. Aber es war nicht mehr als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Seine Hand löste sich von ihrem Kinn und riss Lydia mit einer solchen Plötzlichkeit aus ihrer Entrückung, dass sie nach Atem rang.

“Oh, wie konntet Ihr nur! Ich dachte, Ihr wäret ein Gentleman, sonst hätte ich nie und nimmer einen Fuß in Eure Kutsche gesetzt …”

Der Fremde lachte. “Wirklich nicht? Ich denke vielmehr, ich wäre kein Gentleman gewesen, wenn ich Eure freundliche Einladung zu einem Kuss nicht angenommen hätte.”

“Eine Einladung? Aber ich bitte Euch …”

“Ja, ja, sie war unübersehbar. Und es war Euch doch auch nicht unangenehm, nicht wahr?”

“N…nein.”

“Das klingt nicht ganz überzeugt. Wollt Ihr es lieber noch einmal ausprobieren?”

“Jetzt macht Ihr Euch aber über mich lustig.”

Unvermittelt wurde der junge Mann wieder ernst. “Nein, meine Liebe, lustig vielleicht, doch nicht so, wie Ihr meint. Aber nun sage ich Euch, dass wir geradewegs ins Meer fahren werden, wenn Ihr mir nicht endlich verratet, wo Ihr wohnt.”

Du lieber Himmel, ich kann ihn doch nicht daheim vorfahren lassen, dachte Lydia ratlos. Was würden Mutter und Annabelle sagen, wenn sie mit einem unbekannten Mann in einer Kutsche ankam? Nein, nein, das Leben war ohnehin schon verwickelt und schwierig genug, auch ohne dass man noch die Anwesenheit eines Fremden erklären musste – noch dazu eines Fremden, der sich ihres Herzens bemächtigt hatte. Da all ihre Treffen nur zufällig und flüchtig gewesen waren, glichen sie zärtlichen Träumen, in die die raue Wirklichkeit nicht eindringen sollte.

“Ihr könnt hier anhalten”, sagte sie kurz entschlossen. “Ich werde ganz in der Nähe noch jemanden besuchen.”

Der junge Mann befahl dem Kutscher anzuhalten und zog dann einen Regenschirm aus der Ecke hervor. “Hier, Mylady, nehmt wenigstens diesen Schirm, wenn Ihr mir schon nicht erlaubt, Euch nach Hause zu fahren.”

“Aber wie soll ich ihn denn zurückgeben?”

“Oh, wir werden uns ganz bestimmt wieder begegnen. Das ist eine Fügung des Schicksals. Bis dahin behaltet ihn nur.”

Dankend nahm Lydia den nützlichen Regenschutz entgegen, stieg aus und blickte dann nachdenklich der in der Ferne verschwindenden Kutsche nach. Wo mochte der Fremde hinfahren? Wer war er eigentlich? Und würden sie sich wirklich wieder einmal treffen? Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, dass sie Sir Arthur heiraten würde. Dann wäre er wahrscheinlich in Bezug auf die Fügung des Schicksals nicht mehr ganz so sicher gewesen. Und wollte sie ihn denn trotzdem wiedersehen? Oh ja, sie wollte. Sogar sehr gern.

Langsam schritt sie den Weg entlang, der zu dem Witwensitz führte, und hielt dabei den Schirm über den Kopf, obwohl er ihre weiten Röcke kaum vor der Nässe schützte. Aber was machte das schon? Ihre Gedanken waren bei einem jungen Mann mit dunklen Augen und einem lächelnden Mund – einem Mund, der ihre Lippen berührt hatte, und sei es auch nur so kurz gewesen.

Daheim angekommen, lehnte sie den Regenschirm sorglich an die Wand, nahm ihren Umhang ab und hängte ihn an einen Haken. Die Mutter hatte ihr Kommen gehört und trat aus dem Wohnzimmer. “Lydia, wo bist du nur gewesen? Und wo hast du dieses Ding her?” Sie wies mit einem spitzen Finger auf den Schirm. “Du hast ihn doch nicht etwa gekauft?”

“Nein, nein, Mama, ich habe ihn nur ausgeborgt. Ich bin in der Bibliothek in Malden gewesen, wie ich gesagt habe. Und ich habe Sir Arthur einen Besuch abgestattet. Er bat mich in seinen Salon und bot mir Tee an. Er hat diese modernen Tassen mit einem Henkel daran. Das ist viel angenehmer als Schalen. Man verbrennt sich auf diese Weise nicht die Finger”, plapperte Lydia drauflos.

Doch die Mutter ließ sich von Sir Arthurs modernen Teetassen nicht ablenken. “Du warst allein bei Sir Arthur, Lydia?”

“Nun, warum nicht?” Lydia folgte der Mutter ins Wohnzimmer und ließ sich auf dem Sofa nieder. “Ich sah durch das Tor auf die Auffahrt und wurde neugierig. Ach, schau mich doch nicht so ärgerlich an. Das Grundstück wirkte völlig verlassen, und ich dachte, Sir Arthur sei nicht daheim …”

“Aber er hat dich gesehen? Lydia, was mag er nur gedacht haben!”

“Gar nichts. Warum auch? Ich habe gesagt, dass ich ihm ausrichten soll, wann es dir angenehm ist, ihn zu empfangen.”

Die Mutter setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. “Oh, Lydia, heißt das, dass du …”

Lydia seufzte. “Ich habe doch keine andere Wahl, nicht wahr? Wegen dieses widerwärtigen Mannes.”

“Meinst du den jungen Earl?”

“Natürlich meine ich ihn.”

“Ich war in Colston Hall und habe mit ihm gesprochen.”

“Und er hat sicher kurzen Prozess mit dir gemacht. An dem Ton seines Briefes konnte man schon erkennen, dass er seine Meinung nicht ändern würde.”

“Lydia, er war sehr leutselig. Er lässt uns bis nach deiner Hochzeit in diesem Haus wohnen.”

“Und was wird danach mit dir und Annabelle und John?”

“Wenn alles nach Plan verläuft, wird für uns gesorgt. Sir Arthur hat durchblicken lassen, dass er es in den Ehevertrag aufnehmen wird.”

“Nun, je eher dann meine Hochzeit stattfindet, desto besser. Ich möchte nicht eine Minute zu lange in der Schuld des Earls stehen.”

“Er war sehr freundlich, Lydia – so wie sein Vater, als er noch jung war. Und ich glaube, er hat auch sehr leiden müssen …”

“Das mussten wir ebenfalls”, fiel Lydia ihrer Mutter ins Wort. Am liebsten hätte sie hinzugefügt, dass sie selbst auch weiter würde leiden müssen, doch sie unterdrückte diesen Wunsch, denn sie wollte die Mutter nicht aufregen. Es blieb ihr eben nichts anderes übrig, als ihr Schicksal so gelassen wie möglich hinzunehmen. Doch so kurz nach der Begegnung mit dem gut aussehenden Fremden – der schon gar kein Fremder mehr für sie war – schien eine solche Einsicht noch schwerer erreichbar zu sein als sonst.

“Er hat mir aufgetragen, dass er dir Glück wünscht”, fuhr die Mutter fort.

“Wirklich?”, rief Lydia überrascht.

“Ja.”

“Das meinte er doch nicht ernst.”

“Warum nicht? Er ist ein ehrbarer Mensch und ein Gentleman, und er wusste nicht einmal, dass wir Freddie auch fortgeschickt haben. Ich dachte immer, der verstorbene Earl habe mit ihm korrespondiert. Doch das scheint nicht der Fall gewesen zu sein.”

“Oh, Mama, hast du etwa gehofft, er wüsste, wo Freddie ist?”

“Eigentlich schon”, räumte die Mutter ein. “Freddie und er waren doch immer die besten Freunde. Ich dachte, er könnte uns etwas Näheres mitteilen. Und wenn er nach all den Jahren zurückkommen kann, ohne dass man ihm noch irgendetwas vorwirft, sehe ich nicht ein, warum Freddie dann nicht auch heimkehren sollte.”

“Allerdings. Aber ich habe von Anfang an keinen Grund gesehen, warum Freddie überhaupt außer Landes musste. Es war doch alles einzig und allein Ralph Latimers Schuld. Und erwarte bitte keine Dankbarkeit von mir, weil er uns unser Heim ein paar Wochen länger zur Verfügung stellt, nachdem wir seinetwegen unser früheres verloren haben. Nein, ich hasse ihn nach wie vor, und nichts auf der Welt wird mich je davon abbringen.”

Als der Wagen am Portal von Colston Hall vorfuhr, öffnete der Butler bereits die Tür und nahm wenig später mit einer höflichen Verbeugung den Hut des Earls entgegen. “Haben Euer Lordschaft den Regenschirm verloren?” erkundigte er sich dezent.

Ralph lächelte. “Nein, ich habe ihn nur ausgeborgt und werde ihn bestimmt bald wiederbekommen.” In Gedanken versunken stieg er die Treppe zu seinen Zimmern empor. Er wusste immer noch nicht, wer die junge Dame eigentlich war. Mit Sicherheit keine Hausangestellte, denn dazu war sie zu geistreich und hatte auch zu viel angeborene Würde. Ob sie die Geliebte eines der hier ansässigen besser gestellten Herren war? Vielleicht sogar Sir Arthurs? Wenn sie weder seine Tochter noch sein Hausmädchen war und ihn dennoch ohne Begleitung aufsuchte, stand zu befürchten, dass sie keine achtbare, wohlerzogene junge Dame war. Dieser Gedanke verstimmte ihn im ersten Augenblick, jedoch nicht lange. Eine Geliebte konnte leicht dazu überredet werden, den Gegenstand ihrer Neigung zu wechseln.

Ob Miss Fostyn wohl wusste, dass sie eine Rivalin hatte? Na, das würde ein schönes Theater geben. Vielleicht war die Fremde sogar Miss Fostyn? Aber nein, unmöglich, sagte sich Ralph. Miss Fostyn hätte niemals allein Sir Arthur aufgesucht, und überdies erinnerte in dem anmutigen Gesicht nichts an das sommersprossige Kind, das er vor zehn Jahren gekannt hatte. Außerdem erschien es ihm einfach unvorstellbar, dass er einen Todfeind nicht erkennen sollte, selbst wenn er in der Gestalt eines hübschen jungen Mädchens vor ihm stand. Und die junge Dame musste doch genau wissen, wer er war. Jedermann hier kannte ihn bereits, und sie hatte ihn ja gestern Abend auch mit Mylord angeredet, wenngleich sie heute diesen scheinbaren Versprecher tunlichst vermieden hatte. Möglicherweise war sie an einer kleinen Liebelei genauso interessiert wie er. Wenn dem so war, hatte sie wirklich eine köstlich originelle Art, ihr Ziel zu erreichen.

Der Gedanke an ein Geheimnis, das die Unbekannte umgab, fesselte ihn. Nun, es würde nicht lange ein Geheimnis bleiben. Dazu war der Ort zu klein. Jeder kannte hier jeden, und er würde schnell herausfinden, wer sie war. Das Beste wäre, so schnell wie nur machbar die Siegesfeier stattfinden zu lassen. Er würde mit dem Bürgermeister einen möglichst baldigen Termin für den Festball vereinbaren. Wenn die Unbekannte im Kirchdorf wohnte oder hier Verwandte hatte, würde sie ganz bestimmt daran teilnehmen.

“Der Ball wird heute in einer Woche stattfinden”, verkündete Annabelle zwei Tage später beim Abendessen. “Caroline Brotherton weiß es von Seiner Lordschaft persönlich. Sie ist schon mächtig aufgeregt und sagte, der junge Earl sei sehr hübsch und habe ganz reizende Manieren …”

“Dann werde ich bestimmt nicht hingehen”, fuhr Lydia ärgerlich dazwischen. “Wenn dieser Mann auch dort ist, kann ich für ein gebührliches Auftreten nicht garantieren.”

“Lydia, er hat einen Namen und einen Titel”, tadelte die Mutter. “Bitte, sprich nicht von ihm als von ‘diesem Mann’.”

“Aber so nenne ich ihn doch in Gedanken. Allerdings kommt das nur höchst selten vor.”

“Du musst unbedingt teilnehmen, Kind. Sir Arthur wird auch dort sein, und wahrscheinlich wird er bei dieser Gelegenheit um deine Hand anhalten.”

“So bald schon?”, rief Lydia entsetzt und unterdrückte nur mühsam ein Schaudern.

“Du sagtest doch: je eher, desto besser.”

“Ja, das habe ich gesagt. Freilich meinte ich dabei nicht eine so unschickliche Hast.”

“Lydia, hast du etwa deinen Entschluss geändert? Dann musst du mir es sogleich sagen, damit ich alles Erdenkliche tun kann, um die Situation zu retten – wenn ich auch nicht weiß, wie das möglich sein soll.”

Lydia holte tief Luft und nahm all ihre Willenskraft zusammen. “Nein, nein, Mama, ich habe meinen Entschluss nicht geändert, und ich werde auch zu dem Ball gehen.”

“Gott sei gelobt, dann ist ja alles in bester Ordnung.” Die Mutter schickte einen dankbaren Blick zur Zimmerdecke empor. “Und nun iss auf, mein Kind, damit Janet das Geschirr abräumen kann.”

“Ich habe keinen Hunger.” Achtlos schob Lydia den gefüllten Teller zur Seite.

Bei diesem Anblick begann Annabelle zu kichern. “Lydia ist verliebt, Mama.” Doch ein wütender Blick der Schwester veranlasste sie, rasch hinzuzufügen: “In Sir Arthur natürlich.”

Diese Behauptung stand indes in so offensichtlichem Gegensatz zu der Realität, dass die Mutter kopfschüttelnd von einer der Töchter zur anderen blickte. “Man muss nicht unbedingt verliebt sein, um eine zufriedenstellende Verbindung einzugehen, Annabelle. Lydia weiß das auch, und es ist nicht nett von dir, sie damit zu necken.”

“Nun, ich jedenfalls werde aus Liebe heiraten.”

“Ja, bist du dessen so sicher?” erkundigte sich die Mutter lächelnd.

“Allerdings, denn Lydia wird möglicherweise nicht die Einzige sein, der man auf dem Ball einen Antrag macht. Es ist mein sechzehnter Geburtstag, und ich erwarte, dass Perry an diesem Abend mit dir spricht.”

“Meinst du Peregrine Baverstock?”

“So ist es”, erwiderte Annabelle selbstgefällig.

“Wann hast du eigentlich diesen jungen Mann getroffen, um eine derartige Frage mit ihm zu erörtern?” wollte die Mutter wissen, die ihre Aufmerksamkeit nun von Lydia auf ihre jüngste Tochter übertrug.

“Bei Caroline. Zwei Mal. Und dann bei dem Vortrag, zu dem ich Lydia begleitet habe. Er hat mich dort seinen Eltern vorgestellt, und sie waren sehr liebenswürdig zu mir. Perry meinte, dass ich einen guten Eindruck auf sie gemacht habe.”

“Und wann hat er dir das nun gesagt?”

“Als ich mit Hektor einen Spaziergang durchs Dorf machte, habe ich Perry getroffen. Er war zu Pferde, und ich habe ihm ein Gatter geöffnet. Dabei haben wir uns unterhalten …”

“Ohne Begleitung? Annabelle, wie konntest du nur?”

“Hektor war doch mit.”

“Hektor ist ein Hund.”

“Na ja, das ist er. Aber Perry sagte mir, seine Eltern seien sehr angetan von mir, und es bestehe deshalb keine Notwendigkeit für eine lange Verlobungszeit.”

“Annabelle!” Entrüstet schlug die Mutter die Hände zusammen. “Wie konntest du es so weit kommen lassen, ohne mir auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu sagen? Ich kenne den jungen Mann nicht. Vielleicht ist er überhaupt nicht passend für dich.”

“Oh doch, ich denke schon”, mischte sich nun Lydia ein. “Er wird eines Tages sogar einen Titel tragen, wenn auch nur einen niederen. Und Geld ist offensichtlich auch vorhanden …”

“Du kennst ihn?”

“Erst seit dem Vortragsabend.”

“Ihr hättet mich informieren müssen! Das ist, weiß Gott, nicht die Art, in der eine anständig erzogene junge Dame eine Verlobung vorbereitet. Der Himmel mag wissen, was Lord und Lady Baverstock jetzt von dir denken.”

“Perry wird dich auf dem Ball mit seinen Eltern bekannt machen”, erklärte Annabelle. “Dann kannst du dir selbst ein Urteil darüber bilden und alles so arrangieren, wie es sich gehört. Da Lydia eingewilligt hat, Sir Arthur zu heiraten, besteht auch kein Zweifel mehr an einer Mitgift für mich, nicht wahr?”

Annabelles vor Eifer schrill gewordene Stimme riss Lydia aus ihren Träumen von dem schönen Fremden mit den lachenden Augen, und ihr Hochgefühl versank in einen Abgrund. Anstatt sich auf den Ball zu freuen, graute ihr nun davor.

Am Tage vor dem großen Ereignis machte Sir Arthur die angekündigte Visite bei Mrs Fostyn. Er fuhr mit einer glänzenden neuen Kutsche vor und trug einen eleganten Rock aus taubenblauer gerippter Seide und farblich passende Kniehosen. Rüschen aus feinster Spitze fielen auf seine Hände, und das Spitzenjabot über seiner grünen Brokatweste war verschwenderisch wie ein Wasserfall. Die neue weiße Perücke mit je zwei röhrenförmig aufgerollten Locken an jeder Seite saß fester auf dem Kopf als die alte. Seinen vorgewölbten Bauch hatte er in ein Korsett gepresst, das ihm offensichtlich das Atmen etwas erschwerte.

“Euer gehorsamster Diener, Madam”, sagte er, während er sich über Mrs Fostyns Hand neigte. “Ich hoffe, Ihr seid wohlauf.”

“Danke der Nachfrage, Sir. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?”

“Gewiss. Gern.”

“Dann nehmt doch bitte Platz.” Die Mutter läutete nach dem Hausmädchen.

Eine Weile saßen sich die drei – Sir Arthur, Lydia und ihre Mutter – schweigend gegenüber, bis Lydia die Stille nicht mehr ertragen konnte und den Gast fragte, ob er wohl auch den Ball besuchen werde.

“Selbstverständlich. Und ich hoffe dabei auf einen äußerst glücklichen Ausgang.”

“Oh ja.” Verlegen blickte Lydia zur Seite und wandte sich dann hastig an die Mutter. “Wo bleibt Janet nur? Soll ich hinausgehen und nachschauen?”

“Ja, tue das. Sage ihr, sie soll Tee und Gebäck bringen, und dann wartest du am besten in deinem Zimmer, bis Sir Arthur und ich unser Gespräch beendet haben. Oder du hilfst Annabelle dabei, die Bänder an ihr Kleid zu nähen. Du kennst ja ihre unregelmäßigen Stiche.” Mit einem verbindlichen Lächeln wandte sich die Mutter an ihren Gast. “Lydia ist eine außerordentlich geschickte Näherin, Sir Arthur.”

Erleichtert stürzte Lydia aus dem Salon, als sei sie auf der Flucht. Aber nachdem sie Janet ihren Auftrag übermittelt hatte, ging sie weder in ihr Zimmer noch gesellte sie sich zu der mit Näharbeit beschäftigten Schwester. Stattdessen nahm sie ihren Umhang vom Haken und verließ das Haus. Je weiter entfernt sie war, wenn über ihr Schicksal entschieden wurde, desto besser. Sonst würde sie vielleicht im letzten Moment noch die Entscheidung rückgängig machen.

Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg zu Mistress Grey, ihrer alten Lehrerin, die sich zwar schon lange vom Schuldienst zurückgezogen hatte, sich aber immer noch über einen Besuch ihrer ehemaligen Schülerin freute. Lydia und ihre Mutter pflegten sich regelmäßig darum zu kümmern, dass es der alten Frau an nichts mangelte. Sie litt stark unter rheumatischen Schmerzen, doch ihr Geist war munter und scharf wie eh und je, und sie hatte aufgrund ihrer Lebenserfahrungen immer einen guten Rat zur Hand.

Ihr einsam gelegenes Häuschen konnte man am schnellsten über einen Pfad erreichen, der durch den Forst und über eine Wiese zu einem Fahrweg führte, der einmal eine Landstraße gewesen, aber wegen des sich immer mehr ausbreitenden Moors für Wagen nicht mehr passierbar war. Lydia eilte an dem Park von Colston Hall vorbei, ohne einen Blick auf die Fenster des schlossartigen Gebäudes zu werfen, falls der Hausherr anwesend war, und schlug dann den schmalen Pfad ein.

Im Wald war es düster, und von den Bäumen tropfte der Regen auf ihre Schultern. Die vorjährigen Blätter unter ihren Füßen waren durchnässt, und die Luft roch modrig. Die Atmosphäre passte zu ihrer Stimmung. Doch schon begannen hier und da die ersten Vögel das Ende des Regens zu begrüßen, und irgendwo in der Ferne quakte ein Frosch. Nach dem langen Winterschlaf kehrt das Leben eben immer wieder zurück – warum nur dauert mein Winter ewig, dachte sie bedrückt.

Sie hatte diesen Weg lange nicht mehr benutzt, wohl seit dem vergangenen Sommer nicht mehr, und so bemerkte sie nicht, dass der ursprüngliche Pfad überwachsen und stattdessen ein neuer angelegt worden war. Zu ihrer Überraschung fand sie sich plötzlich auf einer kleinen Lichtung wieder, in deren Mitte eine halb zerfallene Hütte stand. In dem Augenblick, da Lydia aus dem Schatten der Bäume trat, brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken und fiel auf die winzigen, zersprungenen Fensterscheiben, in denen sich Wald und Himmel spiegelten.

Ein freudiges Lächeln erhellte ihre Miene. Das war doch der Ort, an dem sie als Kinder zu spielen pflegten! Rasch schritt sie auf die Hütte zu, hielt indes kurz davor überrascht inne. Die alte Tür, die damals schief in den Angeln hing und immer offen stand, war durch eine neue ersetzt und fest verriegelt worden. Offensichtlich waren spielende Kinder hier nicht mehr willkommen. Oh ja, sie befand sich ja unbefugterweise auf seinem Land, und die fröhliche Kinderzeit war für immer vorbei. Resigniert wandte sich Lydia zum Gehen und fuhr erschrocken zusammen. Keine zehn Fuß entfernt stand der Fremde, im Reitrock, barhäuptig und ohne Perücke. Seine Miene war finster.

“Mir scheint, Ihr macht Euch einer Übertretung schuldig”, sagte er ernst und kam auf Lydia zu.

“Wenn ich etwas Gesetzwidriges tue, dann tut Ihr es ebenfalls.”

“Darum geht es jetzt nicht. Der Aufenthalt hier ist gefährlich.”

“Gefährlich? Wieso?”

Der junge Mann wies mit dem Kopf zur Hütte. “Diese Unterkunft wird von Schmugglern benutzt.”

“Von Schmugglern?” wiederholte Lydia neugierig. “Wirklich?”

“Ja. Den Beweis dafür kann jeder in Augenschein nehmen.”

“Und warum sollte das gefährlich sein? Eine Handvoll sogenannter Freihändler wird sich wohl kaum für mich interessieren.”

“Ja, wenn es nur eine Handvoll ist. Aber manche dieser Banden sind bösartig und lassen sich bei ihrem schändlichen Tun von niemandem stören. Ihr wäret gut beraten, wenn Ihr diesen Wald in Zukunft meiden würdet.”

“Bei hellem Tageslicht? Oh, Sir, Ihr beliebt zu scherzen.”

“Das ist keine Angelegenheit, um seinen Scherz damit zu treiben. Wenn Ihr irgendetwas darüber wisst, dann solltet Ihr es mir schleunigst mitteilen. Wer sind diese Kerle? Wann werden sie wieder hier erwartet?”

Warum ist er nur so ärgerlich, fragte sich Lydia. Bei all ihren vorherigen Treffen war ihre Unterhaltung unbekümmert und fröhlich gewesen, hatte von Nymphen gehandelt, von Sternen und von Regenschirmen. Und nun dieser durchbohrende Blick! Sie versuchte zu lachen.

“Sehe ich etwa aus wie eine Schmugglerin?”

“Sie kommen in jeder Aufmachung und Gestalt.” Noch während Ralph diese Worte aussprach, sagte er sich, dass die Schmuggler unbedingt ortsansässige Leute sein mussten, denn wem sonst war die Existenz dieser verfallenen Hütte bekannt. Wieder huschte dabei flüchtig die Erinnerung an ihre Kinderspiele durch seinen Kopf. Sie waren damals zu dritt gewesen. Freddie befand sich im Ausland. Blieb noch Lydia. Als Kind hatte sie alle Dummheiten mitgemacht, die die Jungen sich ausdachten, ein richtiger Wildfang. Aber musste das zwangsläufig bedeuten, dass sie auch als Erwachsene ein ähnliches Benehmen an den Tag legte?

“Ach so! Jetzt verstehe ich. Ihr seid wahrscheinlich ein Zolleinnehmer”, unterbrach Lydia seine Überlegungen. “Nun, wenn dem so ist, muss ich Euch enttäuschen. Ich habe keine Ahnung von Schmuggel oder von Schmugglern.”

So weiß sie also tatsächlich nicht, wer ich bin, dachte Ralph. Aber ich kenne sie jetzt! Die Erkenntnis hatte ihm gedämmert, als er sie lächelnd auf die Hütte zulaufen sah. Warum war er nur nicht eher darauf gekommen? Es hatte wahrscheinlich an den entfernteren Orten gelegen, an denen er sie getroffen hatte. Chelmsford war zu weitab gewesen, um eine entsprechende Vermutung zu wecken, und auch noch in Malden hätte er nie für möglich gehalten, dass sie sich früher schon einmal getroffen hatten. Aber in Colston? In seinem eigenen Dorf? Wieso war ihm da noch kein Licht aufgegangen?

Ja, in der Kutsche hatte ihn dieser Gedanke durchzuckt. Doch er war überzeugt gewesen, dass er spüren würde, wenn ihm ein Feind gegenübersaß – dass eine innere Stimme ihn warnen würde. Damals jedoch hatte seine innere Stimme geschwiegen. Heute aber, auf dieser Lichtung, war die Zeit plötzlich in rasender Eile rückwärts gelaufen. Er war wieder ein Junge und sie ein Kind, das er ertrug, weil es die Schwester des Freundes war und es Spaß machte, die Kleine zu necken.

Er starrte sie an. Langsam verblasste das Bild des Kindes, und eine junge Frau trat an seine Stelle – eine junge Frau, die ihn im Regen bezaubert hatte. Sie atmete hastig. Ihr schönes ovales Gesicht war gerötet. Ihr bronzefarbenes Haar schimmerte wie Seide. War sie ein Engel oder eine Hexe?

“Also, warum seid Ihr dann hierhergekommen?” Seine Stimme war rau und heiser.

“Ich habe doch schon gesagt, dass ich nichts weiß”, erwiderte Lydia trotzig und noch immer ein wenig verwirrt über seine Veränderung. “Meine Anwesenheit hier ist reiner Zufall.”

“Zufall?” Ralph lachte böse. “Es muss ein merkwürdiger Zufall sein, der ein Mädchen an einen so verborgenen Ort führt, von dem aus man nur noch hinaus ins Moor kommt, wo Schmuggler bequem ihre Konterbande verbergen können.”

Ich sollte jetzt weggehen, dachte Lydia. Ich sollte mich entschuldigen und ihn verlassen. Aber sie konnte nicht. Sie hatte das Gefühl, als hindere sie ein Zauberbann daran, ihren Willen umzusetzen. “Ich bin über einen Pfad auf der anderen Seite des Waldes gekommen”, erklärte sie. “Aber als Fremder in dieser Gegend werdet Ihr ihn nicht kennen. Ich warne Euch jedoch. Wenn der Earl of Blackwater Euch hier findet, habt Ihr nichts zu lachen. Er ist alles andere als ein versöhnlicher Mensch.”

“So, ist er das?”

“In der Tat.”

“Ihr kennt ihn wohl gut?”

“Gut genug.”

“Glaubt Ihr, er weiß, dass sich Schmuggler in seinem Wald aufhalten?”

Lydia hob die Schultern. “Vielleicht. Aber es ist ihm möglicherweise gleichgültig. Es ist doch allgemein bekannt, dass der Adel ein Auge zudrückt, wenn er als Gegenleistung ein Fässchen französischen Weinbrand erhält, eine Korbflasche Burgunder oder ein Säckchen indischen Tee. Und es ist mir bekannt, dass gerade er nicht abgeneigt ist, das Gesetz zu brechen.”

Ralph wurde so wütend, dass er sie am liebsten gepackt und geschüttelt und ihr ins Gesicht gesagt hätte, dass er ihretwegen hatte zehn Jahre im Exil leben müssen. Jawohl, Euretwegen, Miss Lydia Fostyn. Sie hatte ihren Vater alarmiert, damit er sich auf den Weg zum Duellplatz machte. Wenn er nicht gekommen wäre, dann wäre sein Schuss in die Luft gegangen und niemandem ein Leid geschehen. Er und Freddie hätten ihren Streit begraben und festgestellt, dass keine Frau der Welt die Zerstörung ihrer Freundschaft wert war. Und damit wäre alles wieder in Ordnung gewesen. Stattdessen …

Unwillkürlich hatte er Lydias Schultern ergriffen, anfangs wohl tatsächlich in der Absicht, ihr das alles vorzuhalten. Doch dann neigte er sich hinab und fand ihren Mund.

Es war ein harter und grausamer Kuss. Er wollte verletzen, und er tat es auch. Bestürzt, aber keineswegs verängstigt bäumte sich Lydia in seinen Armen auf, trat mit den Füßen nach ihm. Doch er hielt sie nur noch fester, entschlossen, sie zu bestrafen in der einzigen Art, die ihm dafür angemessen schien. Als ihm endlich der Atem versagte, stieß er sie wieder von sich.

Sie sank in das feuchte Moos und begann, leise zu schluchzen. Nichts hatte sie auf eine solche Wendung vorbereitet. Ihre früheren Begegnungen waren so vergnüglich und voll sanfter Gelassenheit gewesen. Er hatte ihr geschmeichelt und ganz, ganz zart ihre Lippen berührt. Er hatte ihr seinen Regenschirm geliehen und erklärt, sie würden sich wiedersehen, weil die Vorsehung es so bestimmt hatte. Wie konnte ein Mann so etwas sagen und dann so grausam sein? Er war ja genauso schlecht wie der neue Herr von Colston Hall.

Bei diesem Gedanken presste sie entsetzt die Hand auf ihre Kehle. Er war der Earl of Blackwater! Er war dieser schurkische Kerl! Warum, oh, warum hatte sie ihn nicht früher erkannt? Dann hätte sie sich ihre glücklichen Träume verboten – Träume von einem Mann, den sie hasste!

Sie versuchte sich aufzurichten, und Ralph streckte ihr die Hand entgegen, um ihr dabei behilflich zu sein. Nie hätte er für möglich gehalten, wie sehr ihn sein Verhalten entsetzte. Es war unverzeihlich. “Lydia …”

“So, Ihr kennt mich also?”, schrie Lydia wütend, schlug seine Hand weg und erhob sich. “Es hat Euch nicht gereicht, meinen Vater zu töten und meine Familie ins Unglück zu stürzen. Nein, Ihr musstet auch noch Salz in die Wunden streuen und versuchen, mich zu demütigen. Was hattet Ihr damit beabsichtigt? Sollte ich mich in Euch verlieben, damit Ihr mich dann zurückweisen und auslachen konntet? Oh, ich hasse Euch, Ralph Latimer, hasse Euch mit jeder Faser meines Herzens. Wenn ich nur einen Weg fände, Euch zu bestrafen. Möget Ihr in der Hölle verrotten!”

“Das werde ich zweifellos tun”, murmelte er, doch sie hörte ihn nicht mehr, denn sie war ohne Überlegung davongelaufen, mitten hinein in das Unterholz, um den Rückweg wiederzufinden.

Besorgt eilte Ralph ihr nach. “Nicht in diese Richtung, du kleine Närrin. Der Pfad führt dort entlang.”

Lydia jedoch hatte nur ein Verlangen: fort, weit fort von ihm! Blind vor Tränen eilte sie weiter ins Moor hinein. Sie stolperte, ihr Schuh blieb in dem sumpfigen Boden stecken, Zweige zerkratzten ihr die Hände, bis Ralph sie endlich erreichte und ihren Arm zu fassen bekam.

“Lydia, es tut mir leid …”

Ihr Kopf fuhr herum. Sie sah ihn an, und in ihren Augen brannte der pure Hass.

“So, es tut Euch leid, Sir?”, fragte sie höhnisch. “Aber das ist mir nicht genug. Ihr werdet dafür bezahlen! Ihr werdet für alles bezahlen, was Ihr meiner Familie angetan habt …”

“Ich habe schon bezahlt, Lydia – immer und immer wieder.”

Aber sie wollte seine sanfte Stimme nicht hören, die so voller Traurigkeit war, dass allein dieser Klang schon geeignet war, ihren Zorn zu beschwichtigen. Sie wollte sich nicht beruhigen! Wütend zerrte sie den Schuh aus dem Morast. “Oh nein, die Bezahlung beginnt gerade erst.”

Sie drängte an ihm vorbei, um in die andere Richtung zu gelangen, und er hätte sie eigentlich gehen lassen sollen. Doch er brachte es nicht über sich.

“Erlaubt mir dann wenigstens, Euch sicher nach Hause zu bringen.”

“Ich brauche keine Begleitung, Sir. Ich kenne meinen Weg.”

“Wirklich? Aber hier geht es nicht zum Witwensitz.”

“Ich will Mistress Grey einen Besuch abstatten.”

Bei der Nennung dieses Namens huschte ein Lächeln über Ralphs Gesicht. Die alte Frau war Kindermädchen in Colston Hall gewesen und dann, als er stolz die ersten Hosen trug, ins Dorf gezogen und hatte dort die Fostyn-Kinder unterrichtet, bis diese alt genug waren, um in die Schule zu gehen – alle bis auf Freddie, der seinen Unterricht im Herrenhaus erhielt.

“Mistress Grey? Sie lebt also noch?”

“Ja, Sir. Und nun lasst Euch sagen, dass ich Eure Gegenwart widerwärtig finde. Ich wäre glücklich, Euch nie wiedersehen zu müssen. Geht zurück nach Indien.”

Endlich hatte Lydia den rechten Pfad entdeckt und eilte hocherhobenen Hauptes davon, trotz ihrer schmutzstarrenden Schuhe, trotz der Flecke auf ihrem Rock und der von den stacheligen Zweigen herrührenden Risse in ihrem Taftkleid. Nachdenklich verfolgte Ralph sie mit seinen Blicken. Wahrscheinlich würde sie jetzt aller Welt erzählen, er habe sie im Wald überfallen. Die Leute würden es glauben, und wieder hatte er keine Möglichkeiten, seine Unschuld zu beweisen. Vielleicht sollte er wirklich nach Indien zurückkehren?

Als der letzte Schimmer von Lydias rotbraunem Haar zwischen den Bäumen verschwunden war, wandte er sich um und ging mit schweren Schritten in die entgegengesetzte Richtung.


4. KAPITEL

Lydia hastete durch den Wald. Immer wieder fragte sie sich dabei, wie es nur möglich gewesen war, dass sie sich von diesem Mann so hatte einnehmen lassen. Weil er hübsch war und so hinreißend lächeln konnte? Hatte sie denn geglaubt, die Schuld, die er zehn lange Jahre mit sich herumgetragen hatte, könnte ihn gezeichnet haben? Dass scharfe Linien in seinem Gesicht sein müssten? Oder sein Haar weiß geworden war? Dass er über die Jahre hinaus gealtert war? Welch eine Torheit!

Der neue Earl of Blackwater sah keinen Tag älter aus als seine neunundzwanzig Jahre. Seine Augen waren klar und bis heute voll freundlichen Humors gewesen. Sein Mund war schön gezeichnet und … Oh, sie war von diesen Lippen geküsst worden, hatte sie wild und brennend auf ihrem Mund gespürt … und leidenschaftlich. Selbst hinter seiner Rücksichtslosigkeit hatte sie es gespürt – und auch ihre flammende Antwort darauf. Liebe und Hass waren auf einmal zu untrennbaren Bestandteilen ihrer aufbrausenden Gefühle geworden – so ineinander verwoben, dass sie sie nicht mehr trennen konnte.

Endlich erreichte sie die alte Straße aus der Römerzeit, stand nach wenigen Minuten vor der Tür von Mistress Greys Häuschen und hämmerte fast besinnungslos gegen das grün gestrichene Holz. Was sollte sie der alten Frau sagen? Wie sollte sie ihren aufgelösten Zustand und den ihrer Kleidung erklären?

“Lydia!” Freudestrahlend stand Mistress Grey auf der Schwelle. Sie war klein und korpulent, fast so breit wie hoch, und reichte ihrer Besucherin kaum bis zur Schulter. Ihre vollen rosigen Wangen bedurften keiner Schminke, und ihr weißes Haar hatte genau die Farbe, die man in diesem Alter als naturgegeben erwartete. Sie raffte ihre raschelnden schwarzen Taftröcke, um beiseite zu treten und das Mädchen einzulassen, doch plötzlich erlosch ihr einladendes Lächeln. “Was um alles in der Welt ist mit dir geschehen, Lydia?”

Schluchzend sank Lydia in ihre Arme, und die alte Frau führte sie behutsam zum Sofa, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. “Mein armer Liebling! Beruhige dich. Niemand wird dir hier etwas zuleide tun.”

“Oh, es war so schrecklich”, jammerte Lydia und schmiegte sich an die Schulter ihrer alten Lehrerin. “Ich dachte, er …”

“Er? Hat dich ein Mann überfallen? Komm, erzähle mir alles, und dann werde ich dafür sorgen, dass er bestraft wird.”

Bestraft? Habe ich ihm nicht angekündigt, dass er bestraft werden wird, dachte Lydia. War das die Möglichkeit, Rache zu nehmen? Wie wundervoll, wie befriedigend würde es sein. Sie brauchte nur seinen Namen zu nennen und der Welt ihren Zustand zu präsentieren. Alles andere würde sich dann von selbst ergeben, und Ralph Latimer wäre für immer erledigt.

Aber konnte sie das wirklich tun? Nein, nein, die Mutter hatte recht. Die Rache lag in Gottes Hand. Aber sie hoffte, oh, sie hoffte so heiß, dass sie darauf nicht mehr lange warten musste. Sie hob den Kopf und lächelte müde. “Ach, das ist eine lange Geschichte …”

“Nun, dann mache ich dir erst einmal einen guten Kräutertee zur Beruhigung.” Die alte Frau stand auf, um in die Küche zu gehen. “Aber dann erzählst du mir alles, hörst du? Die ganze lange Geschichte. Ohne etwas auszulassen.”

Und so saß Lydia dann wenig später im Unterrock neben dem Kamin und erzählte stockend ihre Erlebnisse, während die Alte sich bemühte, so gut wie möglich die Risse in dem Kleid zu stopfen, und noch eine Weile schwieg, nachdem ihre Besucherin geendet hatte. Schließlich sagte sie: “Lydia, meine Liebe, du kannst Recht und Unrecht selbst unterscheiden und erwartest sicher keinen Rat von mir. Tue also, was recht ist.”

“Ja!” Lydia nickte heftig, erhob sich und schlüpfte in ihr Kleid, das einigermaßen gesäubert und nicht mehr zerrissen war, aber immer noch genug Anzeichen dafür trug, dass ihr ein Missgeschick zugestoßen sein musste. “Was soll ich nur Mama sagen?”

“Dass du über eine Wurzel gestolpert und hingefallen bist – mehr nicht. Deine arme Mutter hat ohnehin genug Sorgen.”

Dankbar umarmte Lydia die Alte zum Abschied und eilte nach Hause. Zum Glück begegnete ihr niemand auf dem Weg, und es gelang ihr auch, ungesehen durch die Hintertür ins Haus zu schlüpfen. In ihrem Zimmer wusch sie sich rasch, zog andere Schuhe und ein blaues Musselinkleid mit langen Ärmeln, Spitzenmanschetten und einem hohen Kragen an, um die meisten der hässlichen Kratzer zu verdecken. Dann holte sie tief Atem und ging ins Wohnzimmer hinunter, um den Urteilsspruch über ihr weiteres Schicksal entgegenzunehmen.

Sir Arthur hatte sich bereits wieder empfohlen, und nur die Mutter saß, mit Nadel und Faden über Annabelles Ballkleid gebeugt, am Fenster. Bei Lydias Eintritt legte sie die Näharbeit zur Seite.

“Lydia, wo bist du nur gewesen? Sir Arthur wollte sich von dir verabschieden, aber du warst nirgends zu finden. Ich sah mich deshalb gezwungen, dich mit Kopfschmerzen zu entschuldigen.” Sie warf einen prüfenden Blick auf die Tochter. “Wo kommt denn diese Schmarre auf deiner Wange her?”

Lydia hatte einen Stuhl neben den Kamin gerückt und hielt ihre kalten Hände in die Nähe des Feuers. “Ich bin durch den Wald gegangen, um Mistress Grey einen Besuch abzustatten. Dabei bin ich über eine Wurzel gestolpert und in einen Dornbusch gefallen.”

“Also wirklich, Lydia, ich kann einfach nicht begreifen, wie du ausgerechnet heute auf die Idee gekommen bist, Mistress Grey zu besuchen. Ich hatte dich doch gebeten, in deinem Zimmer zu warten. Stattdessen bist du plötzlich verschwunden. Und ich glaube auch nicht, dass sich dieser hässliche Kratzer überpudern lässt. Nun, zum Glück ist es ja ein Maskenball.”

“Ich muss doch nicht hingehen. Du kannst sagen, dass ich unpässlich bin. Und das stimmt sogar. Ich fühle mich sehr angegriffen.”

“Aber ich glaube, Sir Arthur möchte dir an diesem Abend einen Heiratsantrag machen.”

“Demnach seid ihr euch also einig geworden?”, fragte Lydia mit gleichgültiger Miene, so als ging es um die Mittagsmahlzeit für den nächsten Tag. Es war die einzige Möglichkeit für sie, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

“Ja, es wird alles so geschehen, wie ich gesagt habe. Du brauchst weiter nichts zu tun, als seinen Antrag anzunehmen. Die Hochzeit kann dann im Juni stattfinden. Oder findest du es netter, im Hochsommer zu heiraten?”

“Aber das sind ja nicht einmal mehr drei Monate! Oh, Mama, muss es denn unbedingt so schnell gehen?”

“Wofür sollte ein unnötiger Aufschub gut sein? Sir Arthur ist Witwer. Sein neues Haus ist fertig und wartet nur auf dich. Und außerdem glaube ich, dass er im Ausland Geschäfte zu tätigen hat und sie gerne mit einer Hochzeitsreise verbinden möchte.”

“Aber es ist so ein wichtiger Schritt im Leben, und ich bin noch gar nicht richtig bereit dafür.”

“Unsinn! Wenn du dich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hast, wirst du dich auch bald darauf freuen wie jede junge Braut, wirst Pläne machen, Kleider und andere hübsche Dinge kaufen, von deinem Zukünftigen mit Geschenken überschüttet werden, dein neues Heim einrichten …”

Lydia ließ die Mutter reden. Ja, mit dem richtigen Mann mochte das wohl alles stimmen. Aber Sir Arthur war nicht der richtige Mann. Sie fand ihn geradezu abstoßend, und bei der Vorstellung, dass er sie küssen und nackt neben ihr im Bett liegen würde, lief ihr ein Schauer des Ekels über den Rücken. Lieber würde sie sich von dem Earl küssen lassen, und der Himmel wusste, wie sehr sie ihn hasste. Plötzlich spürte sie wieder seine festen Lippen auf ihrem Mund, seine starken Arme um ihre Schultern, sah das Aufblitzen eines Lachens in seinen Augen und wurde dabei von einem so tiefen Gefühl der Verzweiflung überwältigt, dass sie kaum mehr atmen konnte.

Besorgt schüttelte die Mutter den Kopf. “Du siehst wirklich sehr schlecht aus, mein liebes Kind. So blass und müde. Es geht dir nicht gut, nicht wahr?” Sie nahm eine Glocke von ihrem Nähtisch und setzte sie kräftig in Bewegung. “Janet soll dir einen heißen Ziegelstein ins Bett legen, und du trinkst eine Tasse warme Milch mit Bienenhonig. Wir werden sehen, wie es dir morgen geht. Wenn du nicht an dem Ball teilnehmen kannst, wird Sir Arthur sicher Verständnis haben.”

“Danke, Mama.”

“Noch etwas muss ich dich allerdings fragen. Ich wollte Sir Arthur den Regenschirm zurückgeben, aber er erklärte, er gehöre ihm nicht. Wenn es nicht sein Schirm ist, Lydia, wessen Schirm ist es dann? Du sagtest, du habest Sir Arthur einen Besuch abgestattet, und so nahm ich an, er habe dir den Schirm geliehen. Das sollte ich doch denken, nicht wahr?”

“Nein, Mama, ich wollte dich keineswegs hinters Licht führen. Der Schirm gehört dem Earl. Seine Kutsche überholte mich auf dem Heimweg, und da es stark regnete, nahm er mich mit bis ins Dorf. Dort lieh er mir dann den Regenschirm, damit ich zu Fuß weitergehen konnte.”

“Und warum hast du die ganze Zeit verschwiegen, dass du mit ihm zusammengetroffen bist?”

Lydia zuckte mit den Schultern. “Je weniger man über ihn redet, desto besser. Du weißt doch, wie ich über ihn denke.”

“Wirklich? Ich weiß nur, was du mir sagst. Aber da du bereit warst, in seine Kutsche zu steigen, beginnst du vielleicht einzusehen, dass du ihn falsch beurteilt hast. Er ist kein schlechter Mensch, sondern ein Opfer der Umstände, die er nicht mehr unter der Kontrolle hatte – so wie wir alle. Du solltest dafür Verständnis haben.”

“Oh ja, dafür habe ich Verständnis”, entgegnete Lydia bitter, denn sie wusste nun aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, die Kontrolle zu verlieren, sich wie ein Blatt im Winde zu fühlen, ohne festen Boden unter den Füßen, ohne sicheren Hafen. Müde erhob sie sich und ging Janet entgegen, die mit wehender Schürze herbeigeeilt kam.

Eine halbe Stunde später lag Lydia im Bett. Janet hatte sie allein gelassen, aber sie wusste, dass ihr nur eine kurze Gnadenfrist vergönnt war. Früher oder später würde sie der harten Wirklichkeit ins Gesicht sehen müssen. Und diese Wirklichkeit hieß: Hochzeit mit Sir Arthur. Und Ralph Latimer, Earl of Blackwater, hatte den Mann ihrer Träume, der ihr in Chelmsford begegnet war, zu einem Fantasiegebilde, einem Hirngespinst werden lassen. Er war nicht länger …

Mitten in diesem Gedanken begann die beruhigende Wirkung von Wärme und Geborgenheit zu wirken, und Lydia fiel in einen tiefen Schlaf.

Als Janet am anderen Morgen die Gardinen zurückzog, drang heller Sonnenschein in das Zimmer. Lydia erhob sich und ging zum Fenster. Der Nebel hatte sich verzogen, und die feuchten Grashalme glitzerten im Sonnenlicht. Sie blickte zu dem Wald hinüber, der hinter dem Dachfirst der Ställe zu sehen war. Dort schienen die Bäume über Nacht alle ihre Blätter entfaltet zu haben. Er machte nun nicht mehr den Eindruck eines düsteren Versteckes von Schmugglern und einer Heimstatt von Geistern der Vergangenheit. Aber Ralph Latimer war kein Geist, sondern hielt sehr lebendig ihre Schicksalsfäden in der Hand.

Ach, sie musste ihn unbedingt aus ihren Gedanken verbannen. Aber wie sollte das gehen, wenn er sich hartnäckig allen solchen Versuchen widersetzte? Wenn sie an Sir Arthur dachte, hörte sie Ralphs abwertendes Urteil. Wenn sie an die Schmuggler dachte, stand er mit vorwurfsvoller Miene vor ihr. Und wenn sie sich Sorgen um die Mutter machte, waren sofort die schrecklichen Gerüchte da, der Kreis hatte sich geschlossen, und sie klagte ihn aufs Neue an wegen des zehn Jahre zurückliegenden tragischen Vorfalles. Es gab kein Entkommen. Er war allgegenwärtig, allmächtig, allwissend …

Annabelle riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer. “Mama sagt, du bist krank, und wir können nicht auf den Ball gehen”, rief sie außer sich. “Oh, Lydia, wie kannst du mir das antun? Das sagst du doch nur, weil du so störrisch und boshaft bist. Gestern warst du noch munter wie ein Fisch im Wasser.”

Lydia seufzte. Es war wohl wirklich nicht gut, das Unvermeidliche aufschieben zu wollen. Wenn sie nicht zu dem Ball ginge, würde Sir Arthur es sich vielleicht anders überlegen – und was dann? Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und betrachtete das verdrießliche Gesicht der Schwester. Arme Annabelle! Sie hatte ihr Herz an diesen Ball gehängt. Wie konnte sie ihr diese Freude zerstören?

“Es geht mir schon viel besser”, sagte sie ruhig. “Mache dir keine Sorgen, wir werden zu dem Ball gehen können.”

“Oh, oh, du bist ein Engel!” jubelte Annabelle und warf sich der Schwester an die Brust.

Lachend schob Lydia sie zur Seite. “Nun geh schon. Ich muss mich ankleiden. Und du tätest gut daran, dich zu beruhigen. Sonst denken Lord und Lady Baverstock, dass du zu exaltiert bist, um ihrem Sohn eine gute Frau zu sein.”

Glückstrahlend tänzelte Annabelle aus dem Zimmer, und Lydia blickte ihr wehmütig nach. Ein langer, langer Tag lag vor ihr und eine noch längere Nacht. Darüber hinaus wagte sie nicht zu denken.

Bereits am Nachmittag begannen die fieberhaften Vorbereitungen für das große Ereignis. Wasser wurde in dem großen Kessel über dem Herd gewärmt, damit die Mädchen ein Bad nehmen konnten, und dann saßen sie in der Leibwäsche vor ihren Toilettespiegeln und warteten darauf, dass Janet eine nach der anderen – einschließlich der Mutter – frisierte. Nun endlich konnten sie in ihre Gewänder schlüpfen, schlossen sich gegenseitig die zahllosen Häkchen und knüpften sich die Bänder. Punkt acht Uhr fuhr die Kutsche vor und jedes der Mädchen als Letztes in die seidenen Schuhe. Die Mutter setzte sich noch ihren mit hellgrauen Federn geschmückten Hut auf.

Das Mieder von Lydias gelbem Brokatkleid war mit goldenen und cremefarbenen Fäden bestickt, der Ausschnitt mit cremefarbenen Spitzen dekoriert, und von den halblangen engen Ärmeln fielen ebensolche Spitzenvolants auf die Unterarme. Der weite Rock hingegen trug keinerlei Schmuck. Die Einfachheit ihres Gewandes und die Art, wie ihre schmale Taille und ihr von der Korsage emporgehobener Busen betont wurden, gefielen ihr. Die verbliebenen Kratzer waren von einer Puderschicht bedeckt, und ihre weiße Perücke wurde von vergoldeten Federn gekrönt. Ein Samtumhang mit einer rubinbesetzten Schließe, eines von Mutters letzten Schmuckstücken, weiße Strümpfe und eine Halbmaske aus Brokatseide vervollständigten ihren Aufzug.

“Lydia sieht aus wie eine Prinzessin”, erklärte John, der den Aufbruch von Mutter und Schwestern beobachtete.

“Und wo ist dann mein Prinz?”, fragte Lydia lächelnd.

“Ach was, kümmere dich nicht um einen Prinzen”, mischte sich die Mutter ein. “Sir Arthur wird bestimmt sehr beeindruckt von dir sein. Und du siehst auch sehr hübsch aus, meine liebe Annabelle”, wandte sie sich an die jüngste Tochter. “Ich bin wirklich froh, dass ich die alten Kleider aufgehoben habe.”

“Du brauchst ja niemandem zu sagen, dass sie alt sind”, erwiderte Annabelle und betrachtete entzückt die vielen rosafarbenen Schleifen auf ihrem Rock und die weißen und aquamarinblauen Schleierrüschen auf ihrem Mieder. Kleine Rosenknospen aus Seide umrahmten den Ausschnitt, und an Stelle von Federn trug sie ebenfalls Rosenknospen im Haar. “Und auch nicht, dass wir sie selbst genäht haben”, fuhr sie fort. “Sie sind von dem besten Schneider Londons und ganz nach der letzten Mode.”

Die Mutter nickte. “Selbstverständlich! Nun lasst uns aber gehen.” Sie nahm ihren Fächer und ging zur Kutsche, gefolgt von ihren Töchtern, während John und Janet ihnen fröhlich nachwinkten.

Der Saal war bereits gefüllt, als die drei Damen Fostyn eintrafen. Eine lange Reihe von Kaleschen, mit denen die Angehörigen der guten Gesellschaft der Umgebung vorgefahren waren, stand entlang der Straße. Andere waren in Sänften gekommen, begleitet von Läufern mit Fackeln in den Händen. Licht fiel aus den hohen Fenstern des geschmückten Raumes, und durch die geöffnete Tür konnte man vernehmen, wie die Musikanten ihre Instrumente stimmten.

Als Mrs Fostyn mit ihren Töchtern den Festsaal betrat, empfing sie Stimmengewirr und gedämpftes Lachen. Im Schein der zahllosen Kerzen auf den kristallgeschmückten Kandelabern glänzten die Seidenstoffe und die Juwelen der Gäste, dass es schier die Augen blendete. “Die Leuchter sind aus Colston Hall”, flüsterte Annabelle der Schwester zu. “Ich habe gehört, dass der Earl of Blackwater sie für heute ausgeliehen hat.”

Der Earl of Blackwater. Zum ersten Male hörte Lydia heute diesen Namen, der dennoch nicht eine Sekunde lang aus ihrem Gedächtnis verschwunden war. Hier im Saal schien er indes auf aller Lippen zu sein. Wie großzügig er gewesen sei und wie hübsch er sei, hörte sie sagen. Immer noch nicht gebunden, nahm man an – eine Nachricht, die die Mütter geeigneter Töchter aufhorchen ließ.

“Wo mag er nur all die Jahre gewesen sein?” fragten viele. Lydia hätte ihnen Auskunft geben können, doch es war ihr unmöglich, sich in solche Gespräche zu mischen.

“Ich bin überzeugt, dass er teilnehmen wird”, sagte Lady Baverstock in dem Augenblick, da sich die drei Damen Fostyn ihr näherten. “Ah, Mrs Fostyn, kommt her”, rief sie huldvoll. “Gesellt Euch zu uns.” Sie nickte grüßend, und die Federn auf ihrem Kopf nickten mit. “Wie reizend du aussiehst, Annabelle.”

Annabelle errötete vor Glück und machte einen tiefen Knicks. “Guten Abend, Mylady.”

“Ich sagte gerade, dass ich überzeugt bin, Seine Lordschaft werde den Ball mit seiner Gegenwart beehren, obwohl Bertie …”, sie wies mit dem Fächer auf ihren wohlbeleibten Gatten, “… fürchtet, dass der Trauerfall ihn daran hindert. Was ist Eure Meinung?”

“Oh, ich habe gar keine Ahnung”, erwiderte Mrs Fostyn zurückhaltend, während Lydia sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah und Annabelle den Raum nach Peregrine absuchte, der bei einer Gruppe junger Männer stand und sofort herbeigeeilt kam, als er das junge Mädchen erblickt hatte.

“Nun, er hat wohl nicht sehr an seinen Eltern gehangen”, fuhr Lady Baverstock fort. “Der verstorbene Earl hat ihn ins Ausland geschickt, und er machte keinerlei Anstalten, wieder zurückzukommen.”

“Das wird wohl seine Gründe gehabt haben”, sagte Mrs Fostyn ruhig.

“Was das anbetrifft, so kann ich mir nicht vorstellen, dass es irgendwelche plausiblen Gründe für sein langes Wegbleiben geben könnte.”

Lydia konnte das Unbehagen ihrer Mutter über dieses Gespräch nachfühlen und hätte dieser gefühllosen Dame am liebsten die Meinung gesagt. Doch zum Glück nahm jetzt Lord Baverstock das Wort.

“Prudence, diese Unterhaltung ist dazu geeignet, Mrs Fostyn aufzuregen. Bitte, wechsle das Thema.”

“Oh, meine liebste Mrs Fostyn, wie gedankenlos von mir! Aber nach so langer Zeit ist man geneigt zu vergessen, dass noch andere Menschen involviert waren”, entschuldigte sich Lady Baverstock wortreich. “Hört Ihr denn etwas von Euerm Sohn?” erkundigte sie sich neugierig.

“Ja, gelegentlich.” Die Unwahrheit kam Mrs Fostyn nicht leicht über die Lippen. “Er dient in der Armee …”

“Aber jetzt haben wir doch Frieden. Wird er dann nach Hause kommen?”

“Vielleicht.”

Seufzend entfernte sich Lydia von den älteren Herrschaften, um andere Bekannte zu begrüßen, doch nirgends konnte sie dem bevorzugten Gesprächsgegenstand entkommen. Selbst Robert Dent, dessen braunroter Seidenrock mit verschwenderischen Mengen von Silberspitze verziert war, redete von nichts anderem als von dem neuen Bewohner von Colston Hall.

“Seine Lordschaft plant angeblich, das Herrenhaus renovieren zu lassen”, berichtete er, während er Lydia um den ersten Tanz bat, der gerade begonnen hatte. “Das würde aber auch Zeit. Es ist schrecklich vernachlässigt.”

“Ich weiß nichts davon”, erwiderte Lydia gleichgültig.

“Man erzählt sich, er setze es für seine Frau instand”, fuhr Robert Dent fort, ohne auf Lydias abweisenden Einwurf zu achten. “Es hat mich überrascht, dass er noch nicht verheiratet ist, oder dass er seine Frau nicht mitgebracht hat, wenn er denn eine hätte.”

“Warum sprechen nur alle Leute über den Earl”, sagte Lydia ärgerlich, während sie mit ihrem Partner an der Reihe der Tänzer vorüberschritt, um sich am Ende wieder aufzustellen.

“Weil wir eine kleine Stadt sind, in der nur wenig passiert, meine liebe Miss Fostyn. Da ist die Rückkehr des verlorenen Sohnes zwangsläufig die Quelle großer Neugier.”

“Des verlorenen Sohnes? Er ist ein Mörder!”

“Oh, meine Liebe, doch nicht dieses Ungestüm! Hegt Ihr wirklich immer noch diese Meinung? Ich war dabei und kann versichern, dass es ein Unfall war …”

“Der nie hätte geschehen müssen.”

“Da stimme ich Euch aus vollem Herzen zu. Doch ich mache Ralph Latimer nicht dafür verantwortlich.”

“Aber ich!”

“Ich verstehe ja Eure Gefühle. Ihr wart jedoch damals noch ein Kind, und für Kinder ist alles immer nur schwarz oder weiß.” Bewundernd ließ Robert Dent den Blick über seine Partnerin wandern. “Inzwischen seid Ihr eine schöne junge Dame geworden und solltet in der Lage sein, die Angelegenheit objektiv zu beurteilen.”

“Wie könnt Ihr so über Freddie sprechen? Ihr wart sein Sekundant.”

“Ja, und deshalb weiß ich auch, dass Freddie der Herausforderer war.”

“Worum ging denn das Duell?”

“Um eine junge Dame, in die sich Freddie verliebt hatte. Unglücklicherweise erwiderte sie diese Zuneigung nicht, und … nun, Ihr kennt ja Ralph … er war immer ein toller Kerl …”

“Das macht die Sache nur noch schlimmer, und ich wünsche nicht mehr, darüber zu reden”, entgegnete Lydia steif, während sie sich fragte, ob Ralph jene junge Dame wohl genauso geküsst hatte wie sie selbst – vor kaum mehr als vierundzwanzig Stunden …

Das Ende des Tanzes enthob Robert Dent einer Antwort. Er führte Lydia zu ihrer Mutter zurück, verbeugte sich höflich vor beiden Damen und wünschte einen angenehmen Abend.

Lydia hoffte inständig, dass die Trauerzeit Ralph Latimer davon abhalten würde, den Ball zu besuchen. Dessen ungeachtet ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie mit klopfendem Herzen zur Tür blickte, so als erwarte sie die Ankunft des Geliebten. Der Einzige indes, der die Schwelle überschritt, war Sir Arthur. Er war in blasslila Satin gewandet. Die Aufschläge, die Taschenpatten und die riesigen Klappmanschetten des Rockes waren üppig mit roter Seide bestickt und mit Silberborte abgesetzt. Breite rote Bänder, zu koketten Schleifen gebunden, schmückten die Hose oberhalb der dürren Waden. Als er Mrs Fostyns und ihrer Töchter ansichtig wurde, kam er mit klappernden Absätzen freudestrahlend auf sie zu.

“Meine verehrte Mrs Fostyn.” Sein Kratzfuß fiel so tief aus, dass er um ein Haar seine Perücke in Gefahr gebracht hätte. “Ich hoffe, Ihr habt Euer Unwohlsein überwunden, liebe Miss Fostyn”, wandte er sich dann an Lydia.

“Das habe ich, Sir Arthur. Danke der Nachfrage”, erwiderte sie lächelnd.

Ich muss freundlich zu ihm sein, sagte sich Lydia immer wieder. Sehr freundlich, ganz gleich wie viel Überwindung es mich kostet.

Sobald das Orchester den nächsten Tanz anstimmte, nahm Sir Arthur ihre Hand und schritt würdevoll zum Parkett. Er tanzte korrekt, aber sehr steif und ohne Vergnügen an der Musik und an der Bewegung. Da er sich sehr auf die Schritte konzentrieren musste, sprach er auch kaum etwas. Lydias Lächeln gefror. Sie bewegte sich mechanisch wie eine Marionette. So wird mein Leben sein, dachte sie – korrekt, steif, keine Freude, kein Schwung. Sir Arthur würde weder die Stimme bei einem Streit erheben noch vor reiner Lust am Leben ein strahlendes Gesicht zeigen.

Als der Tanz zu Ende war, zog Sir Arthur seine Partnerin in eine ruhige, mit Grünpflanzen dekorierte Ecke. Du lieber Himmel, er wird doch nicht etwa versuchen, mich zu küssen, überlegte Lydia entsetzt. Ängstlich blickte sie über seine Schulter und bemerkte dabei eine Bewegung an der Tür. Die Gäste traten zur Seite, hier und da wurde geknickst – und dann war er da.

Groß, hochmütig und prächtig in schwarzem Samt mit weißen Spitzenmanschetten stand er im Türrahmen und überblickte gelassen die Schar der Anwesenden. Seine dunkle Perücke wirkte so natürlich, dass Lydia im ersten Augenblick glaubte, er trüge überhaupt keine. In seinem Jabot und an seinem Finger glitzerten Diamanten.

Sir Arthur spürte Lydias Aufmerksamkeit und wandte den Blick in dieselbe Richtung. “Ah, der Earl!”, rief er. “Ich war mir nicht sicher, ob er uns die Ehre seiner Anwesenheit schenken würde. Aber mit seinem schwarzen Anzug hat er genau die richtige Note getroffen. Wahrscheinlich will er nur ein huldvolles Zeichen geben und bald wieder verschwinden.”

“Schon möglich”, murmelte Lydia.

“Wir wollen hingehen und ihn begrüßen. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dass er bis zur Ankündigung unserer Verlobung bleibt. Oder sollten wir ihn bitten, diese Mitteilung selbst zu übernehmen? Das wäre doch wunderbar, nicht wahr?”

“Unsere Verlobung?” wiederholte Lydia ratlos. Während Sir Arthur sie förmlich durch den Saal ziehen musste, überlegte sie krampfhaft, wie sie den Gang der Dinge noch im letzten Augenblick aufhalten konnte.

“Nun ja. Eure Mama hat Euch doch sicher erzählt, dass ich in dieser Hinsicht meine Hoffnungen auf den heutigen Abend gesetzt habe.”

Lydia blieb so unvermittelt stehen, dass ihr Begleiter fast ins Stolpern gekommen wäre. “Sir Arthur, Ihr seid ein wenig zu voreilig. Wir haben doch überhaupt noch nicht miteinander gesprochen. Mama informierte mich lediglich, dass Ihr heute ein Gespräch mit mir führen wollt, hat aber kein Wort von einer bereits vollendeten Tatsache gesagt.”

“Oh … hmm … Mrs Fostyn hat mich jedoch in dem Glauben gewiegt, dass Ihr einverstanden seid.”

“Sir, Ihr habt mir doch noch gar keine Gelegenheit gegeben, zuzustimmen oder abzulehnen.”

“Nun, das ist richtig. Ich wollte auch … Mir war aber nicht bekannt, ob und wann der Earl of Blackwater hier erscheinen würde. Nun er da ist, wäre es doch die Krönung …”

“Ich bin nicht im Geringsten daran interessiert, dass der Earl of Blackwater an unserer höchst privaten Angelegenheit Anteil nimmt”, unterbrach Lydia schroff.

“Aber möchtet Ihr denn nicht gern seine Gratulation entgegennehmen?” erkundigte sich Sir Arthur verständnislos.

Inzwischen hatte diese Szene Ralph Latimers Aufmerksamkeit erregt, und sein Lächeln zeigte an, dass er ahnte, warum das Paar auf halbem Wege zu ihm stehen geblieben war. Lydia war sein wissendes Lächeln ebenfalls nicht entgangen. Trotzig hob sie das Kinn und legte die Hand auf den lilafarbenen Seidenärmel von Sir Arthurs Rock. “Nun gut, Sir. Gehen wir also zu dem Earl of Blackwater und begrüßen ihn.”

Inzwischen hatte sich eine ganze Schar von Liebedienern um Ralph Latimer versammelt: beflissene junge Männer, die es dem Earl gern gleichtun wollten, und geschäftige Mütter, die ihre Töchter ins rechte Licht zu rücken wünschten.

Sir Arthur drängte sich rücksichtslos hindurch. “Mylord, darf ich Euch bekannt machen …”

“Nicht nötig, mein Lieber.” Ralph bedachte Lydia mit einem boshaften Lächeln. “Miss Fostyn und ich sind bereits gute Bekannte. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich sie Euch für den nächsten Tanz entführe, nicht wahr? Ich habe mich schon den ganzen Abend auf dieses Vergnügen gefreut.” Ohne eine Antwort des verblüfften Sir Arthur abzuwarten, nahm er Lydia an die Hand und führte sie auf die Tanzfläche, wo man gerade zum Menuett Aufstellung genommen hatte.

“Wie könnt Ihr es wagen …!”, flüsterte Lydia wütend.

“Oh, ich hatte eigentlich Dankbarkeit von Euch erwartet.”

“Wofür?”

“Weil ich Euch vor einem schrecklichen Fehlgriff bewahrt habe.”

“Ich weiß nicht, was Ihr meint.”

“Das glaube ich Euch nicht. Sir Arthur, der nicht Euer Vater ist, wie wir bereits festgestellt haben, führt Euch mit einem unverhohlenen Eigentümerstolz vor, den ich störend finde, zumal das Gerücht umgeht, er wolle sich wieder verheiraten.”

“Und was stört Euch daran? Es ist doch nicht Eure Angelegenheit.”

“Wollt Ihr damit sagen, Ihr wollt diesen … diesen … ach, mir fehlen die Worte.”

Gegen ihren Willen musste Lydia lachen. “Das passiert Euch sicher zum ersten Male.”

Doch Ralph war nicht zum Scherzen aufgelegt. “Also, wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?”, fragte er ärgerlich.

Nun machte Lydia den Fehler, in seine Augen zu blicken. Die Sanftheit ihres Ausdrucks verwirrte sie. Ihr Herz begann zu klopfen, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt. “Was will ich?” stieß sie mühsam hervor.

“Wollt Ihr Sir Arthur heiraten?”

“Da müsste er mir ja erst einen Antrag machen.”

“Sehr gut. Ich bin offensichtlich noch zur rechten Zeit gekommen.”

“Aber ich glaube, er wird es noch tun, bevor der Abend zu Ende ist.”

“Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wollt Ihr ihn heiraten?”

“Ja”, erwiderte Lydia störrisch.

Ralph neigte seinen Kopf so nahe an ihr Ohr, dass sein warmer Atem ihre Haut streifte und erregende Schauer über ihren Rücken rannen. “Lügnerin”, flüsterte er.

Ich hasse, hasse, hasse ihn, sagte sich Lydia, und die Schauer auf meinem Körper kommen von dem Zorn auf ihn. Aber immer wieder kam ihr die Erinnerung an jenen Fremden, der so freundlich, so charmant gewesen war. Welche dieser beiden Personen zeigte Ralph Latimers wahres Gesicht? Der Teufel oder der attraktive Krösus? Wenn er ein Teufel war, so hatte er keine Hörner und keinen Pferdefuß, sondern weiche Lippen und forschende Augen, die bis in ihr Herz blicken und es schneller schlagen lassen konnten. Was mochte er gefühlt haben, als er erkannte, wer sie war? Wie lange wusste er es schon? Hatte er damals mit ihr gespielt? Oder spielte er jetzt?

Aber jede ihrer Begegnungen war doch rein zufällig gewesen. Er konnte weder gewusst haben, dass sie zu dem Vortrag gehen, noch dass sie Sir Arthur einen Besuch abstatten würde. Und schon gar nicht hätte er voraussehen können, dass sie an jenem regnerischen Tag durch den Wald gehen würde. Demzufolge hatte er die Zusammentreffen nicht arrangiert, sondern sie waren das Werk eines grausamen Schicksals gewesen – grausam, weil sie diesen Mann nicht mehr vergessen konnte. In ihrem Kopf mischten sich zornige Gedanken mit einem merkwürdigen Verlangen, das sie nicht begreifen konnte.

Ralph erkannte ihre Unsicherheit am Ausdruck ihrer Augen und fragte sich, woran sie wohl denken mochte. Mit Sicherheit nicht an Sir Arthur. Erinnerte sie sich vielleicht an den unerfreulichen Auftritt im Wald? Ach, wenn er ihn nur ungeschehen machen könnte! Er musste verrückt gewesen sein. Doch was würde es schon ändern, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte. Sie war und blieb seine Todfeindin, und man verliebte sich nicht in seine Todfeindin. Wer aber hatte sie dazu gemacht? Ganz allein sie selbst. Wenn es nach ihm ginge, wären sie keine Feinde. Ob sie wirklich die Ehe mit Sir Arthur schließen würde?

Gegen seinen Willen begann Lydia, ihm leid zu tun. Der Verlust von Vater und Bruder musste schon schwer genug gewesen sein für ein Kind, das noch nicht begreifen konnte, was geschehen war. Und nun sollte sie einen Mann in vorgerückten Jahren mit einer Schar alberner Töchter heiraten. Warum erlaubte Mrs Fostyn so etwas? Dieser Schuss – dieser einzige Schuss aus einer Duellpistole hatte so viele Leben zerstört.

Sein Exil in Indien war nichts gewesen im Vergleich zu den Leiden von Mrs Fostyn und ihren Kindern. Sein Vater hatte ihm Geld schicken können, das – gut angelegt – sich beträchtlich vermehrt hatte. So gesehen war sein Leben erträglich, wenn nicht sogar glücklich gewesen. Lydia Fostyn aber war nicht glücklich. Was konnte er indes dagegen tun? Wie konnte er all das Unrecht der Vergangenheit wieder ins rechte Lot bringen? Und warum hatte er ihr Leiden noch durch sein unmögliches Betragen verstärkt?

“Tut es nicht”, hörte er sich plötzlich zu seiner Überraschung sagen. “Heiratet Sir Arthur Thomas-Smith nicht.”

Überrascht blickte Lydia zu ihm auf. “Und warum nicht?”

“Er ist kein Mann für Euch.”

“Oh, ich denke doch, dass Ihr der Letzte seid, um mir einen Rat in dieser Angelegenheit geben zu dürfen. Im Übrigen, je eher die Hochzeit stattfindet, desto eher seid Ihr die Familie Fostyn auf Euerm Grund und Boden los und mit ihnen die Schuldgefühle bei ihrem Anblick.”

“Schuldgefühle? Ich?”

“Nein, natürlich nicht”, fügte Lydia rasch hinzu. “Wie konnte ich nur auf den Gedanken kommen, dass Ihr derartigen Gefühlen erlauben würdet, sich in Euer Herz zu schleichen.”

“Ebenso wenig wie Ihr es dem Mitleid gestatten würdet”, versetzte Ralph ärgerlich.

Lydia fand keine Gelegenheit mehr für eine passende Antwort, da der Tanz beendet war und sich alle Gäste nun in den Nebenraum zu dem kalten Büfett begaben. Sie versank als Antwort auf Ralphs höfliche Verbeugung in einen tiefen Knicks, fühlte sich aber plötzlich an der Hand emporgehoben.

“Würdet Ihr mir wohl die Ehre erweisen, einen Imbiss mit mir einzunehmen, Miss Fostyn?” Wieder war Ralph über seine eigenen Worte erstaunt.

Seine Miene und der Klang seiner Stimme waren so freundlich, dass Lydia fast geneigt war, den Fremden mit dem Regenschirm in ihm wiederzuerkennen. Aber er war nicht mehr der Unbekannte. Er war ihr Feind, den sie gegen den Willen der Mutter “dieser Mann” nannte. Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken, während sie in Gedanken die Weigerung so abweisend wie möglich formulierte, als Ralph Latimer hinzufügte: “Bitte, Lydia. Ich muss mit Euch sprechen.”

“Ich wüsste nicht, worüber.” Lydia nahm all ihre Würde zusammen. “Außerdem habe ich Euch meines Wissens nicht gestattet, mich mit dem Vornamen anzureden.”

“Brauche ich denn dafür eine Erlaubnis?”, fragte er ruhig.

“Wenn Ihr annehmt, dass das, was Ihr getan habt, Euch zu Vertraulichkeiten berechtigt, so solltet Ihr am besten noch einmal darüber nachdenken, Mylord”, erwiderte Lydia erbost. Es war doch viel einfacher, ihm auf diese Weise zu antworten, als auf seine sanften Worte in höflicher Form eingehen zu müssen.

“Was habe ich denn getan?”

“Oh, Ihr wisst sehr genau, was ich meine.”

“Den Kuss?”

“Einen Kuss nennt Ihr das? Ich nenne es eher einen Überfall.”

“Deswegen möchte ich ja mit Euch unter vier Augen sprechen.”

“Damit Ihr Eure Frechheiten wiederholen könnt?”

Ralphs Lächeln erstarrte. “Ich denke nicht im Traum daran.”

“Nun, dann solltet Ihr Euch wenigstens Gedanken darüber machen, was ich meiner Mutter gesagt habe, als ich nach Hause kam, und ob nun nicht ein neuer Skandal auf Euch zukommt.”

Du lieber Himmel, was mag sie wohl für einen Bericht abgegeben haben, dachte Ralph besorgt. “Und was habt Ihr erzählt?”

“Wollt Ihr das wirklich wissen?”

“Wenn es Euch in irgendeiner Form Genugtuung gibt, dann erkläre ich hiermit, dass es mir sehr leid tut.”

“Es gibt mir keine Genugtuung. Und nun schmort weiter in Eurer Bosheit. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt …” Lydia sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, denn sie ertrug die Kraft seiner fragenden, fast flehenden Blicke nicht mehr, unter denen sie dahinzuschmelzen begann. Sie schienen um Verständnis für eine Leidenschaft zu bitten, die ihr selbst seiner Meinung nach fehlte. Aber das ist doch alles nur Falschheit, sagte sie sich immer wieder. Er kannte nicht einen Funken Scham und Mitleid, sonst wäre er heute nicht hierhergekommen und hätte sie gezwungen, mit ihm zu tanzen, obwohl es das Letzte war, was sie sich wünschte. Und er hätte es auch nicht gestattet, dass die Mutter sich vor ihm demütigte wegen einiger Wochen Aufschub für ihren Auszug aus einem Haus, in welchem sie zehn Jahre lang ungestört gelebt hatten.

In diesem Augenblick kam Sir Arthur herbeigeeilt, um sie wieder zurückzufordern. Lydia bedachte Ralph mit einem Lächeln, das nur ihre Lippen formten. “Ich bedaure außerordentlich, Mylord, aber meine Mutter, meine Schwester und ich sind eingeladen, den Imbiss mit Sir Arthur und seiner Schwester einzunehmen.” Ohne ihn eines weiteren Wortes zu würdigen, ließ sie sich von Sir Arthur in den Nebenraum führen.

Annabelle strahlte vor Glück, und auch die Mutter machte einen sehr zufriedenen Eindruck, denn die Baverstocks hatten ihr Einverständnis erklärt, dass Peregrine um ihre Hand anhalten durfte. Da sie beide noch sehr jung waren, sollte es allerdings noch nicht zu einer formellen Verlobung kommen. In anstandsgemäßer Begleitung durften die jungen Leute in Zukunft aber bereits hin und wieder gemeinsam bei gesellschaftlichen Ereignissen auftreten.

Lydia musterte die überselige Schwester nicht ohne Bitterkeit. Annabelle bekam ihren Angebeteten, während sie selbst dazu verurteilt war, mit achtzehn Jahren einen alten Mann zu heiraten, der von ihr den erwünschten Sohn haben wollte. Sie schauderte bei diesem Gedanken. Nein, sie konnte Sir Arthur nicht zum Mann nehmen – niemals! Sie konnte nicht! Doch ein Blick auf ihre Mutter sagte ihr, dass sie es können musste. Es gab keinen Ausweg.

Sir Arthur war aufmerksam bemüht, sie mit Schinken, gebratenem Kapaun, Salat und Obsttorte zu versorgen, lamentierte indes wie üblich unaufhörlich dabei. “Heute Abend ist aber auch nichts nach Plan gelaufen, meine Liebe. Bei einer solchen Gelegenheit kann man eben den Ablauf der Dinge nicht voraussehen. Die Ankunft des Earl of Blackwater kam aus meiner Sicht zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt. Sie hat mir alles durcheinandergebracht.”

“Ich bin sicher, Ihr werdet es wieder in den Griff bekommen”, erwiderte Lydia gleichgültig.

“Während Ihr mit dem Earl getanzt habt, hatte ich ein weiteres Gespräch mit Eurer verehrten Frau Mama”, fuhr Sir Arthur fort. “Ihr seid noch sehr jung, und ich war vielleicht ein wenig zu ungeduldig.”

Freudig überrascht sah Lydia ihn an. Wollte er etwa einen Rückzieher machen? “Oh, falls Mama das gesagt hat, so war das bestimmt nicht als Kritik gemeint”, erklärte sie eifrig.

“Nein, nein, Mrs Fostyn hat keine Missbilligung zum Ausdruck gebracht”, beruhigte Sir Arthur. “Im Gegenteil. Sie meint, Ihr seid ein wenig überwältigt von der Ehre, die ich Euch zuteilwerden lasse, und Ihr braucht etwas Zeit, um Euch an den Gedanken zu gewöhnen, Lady Thomas-Smith zu werden.”

Zutiefst enttäuscht wandte Lydia sich ab. Am liebsten hätte sie Sir Arthur gesagt, dass es beileibe keine Ehre sei, ihn zu heiraten, sondern eine sehr harte Notwendigkeit. “Ihr seid zu liebenswürdig”, murmelte sie kaum hörbar.

Sir Arthur tätschelte ihre Hand. “Unter diesem Aspekt will ich Euch heute Abend nicht drängen. Es ist vielleicht wirklich keine angemessene Gelegenheit. Wir feiern schließlich das Ende des Krieges.” Er wies auf eine Schar junger Leute, die sich an Lustigkeit nicht genugtun konnten. “Außerdem ist es zu voll und zu laut hier, und man kann nirgendwo unter sich sein.”

Ein Gefühl grenzenloser Erleichterung ergriff Lydia. Vergeblich suchte sie nach einer passenden Antwort und stammelte schließlich nur: “Danke, Sir.”

Die Grimasse, die Sir Arthur schnitt, machte Lydia unsicher. Hatte ihr künftiger Bräutigam vielleicht etwas über die Geschehnisse erfahren, die nun zehn Jahre zurücklagen? Oder war ihm gar der Klatsch über den verstorbenen Earl of Blackwater und Mrs Fostyn zugetragen worden?

“Nun schaut doch nicht so melancholisch drein, meine Liebe”, fuhr Sir Arthur fort. “Wir haben die Sache vielleicht falsch angefangen. Aber das lässt sich ändern. Junge Damen lieben nun einmal Schwüre von unsterblicher Liebe – ich verstehe das durchaus …”

“Hat das meine Mutter behauptet?” Lydia kämpfte mit einem Lachanfall und hielt sich rasch den Fächer vor das Gesicht.

“Glaubt Ihr, ich könne nicht selbst nachdenken?”, fragte Sir Arthur beleidigt.

“Aber keineswegs, Sir Arthur. Ihr seid ein sehr intelligenter Mann.” Nach diesen Worten fing Lydia einen belustigten Blick des Earl of Blackwater vom anderen Ende des Tisches auf. Hatte er etwa ihre Bemerkung vernommen?

“Nun, wir werden eine andere passende Gelegenheit finden”, fuhr Sir Arthur fort. “Ich werde ein Abendessen mit musikalischer Unterhaltung in meinem Hause für einige ausgewählte Personen aus Colston und Malden geben, die mich als einen Fremden so liebenswürdig hier aufgenommen haben. Das ist eine bessere Gelegenheit zur Bekanntgabe unserer Verlobung.”

“Aber Sir Arthur”, erwiderte Lydia mit einem leichten Lachen, “Ihr habt doch noch gar nicht um meine Hand angehalten.”

“Das liegt daran, dass man mir bisher noch keine Gelegenheit dazu gegeben hat”, erwiderte Sir Arthur feierlich. “Aber es wird bei passender Gelegenheit noch vor jenem Dinner erfolgen.”

“Nun, dann sehe ich diesem Augenblick mit Erwartung entgegen”, erklärte Lydia in einem Anflug von verzweifeltem Humor. “Ihr werdet hiernach meine Antwort erhalten.”

Nach der Pause wurde sie von Sir Arthur in den Ballsaal zurückgeführt und zum nächsten Tanz gebeten. Anschließend überließ er sie anderen Tänzern. Da nun keine Ankündigung ihrer Verlobung mehr bevorstand, fühlte sich Lydia plötzlich heiter und sorglos, und sie tanzte mit einigen jungen Männern, darunter auch mit dem Comte de Carlemont, den Annabelle ihr als Ersatz für Sir Arthur angeboten hatte.

Er sah sehr hübsch aus in seinem gelben Rock mit den Spitzenmanschetten und war auch sehr charmant, doch sie spürte eine gewisse Falschheit an ihm und fragte ihn deshalb geradeheraus, was ihn denn in Malden, dem verschlafenen kleinen Nest, eigentlich hielt. Sie habe erwartet, dass er zurück an den französischen Hof gehe, um das Ende des Krieges zu feiern.

“Der Hof in Paris langweilen misch”, antwortete er ein wenig affektiert. “So viel Zeremonie, so viel Intrige …”

“Intrigen? Wirklich?”

“Naturellement. Immer Hinterhältigkeiten. Ist gefährlischer als Krieg.”

“In England doch aber nicht?”

“Frankreisch, England – ist kein Unterschied.”

“Kennt Ihr König Georg?”

“Oui.”

“Und zieht England trotzdem Euerm Heimatland vor?”

“Isch habe – so sagt man – gewisse Verbindungen. Englisch Cousins, die gaben mir Gastfreundschaft, wenn isch war gezwungen, hier zu bleiben wegen Krieg.”

“Irgendwann kehrt Ihr aber zurück, nicht wahr?”

“Wahrscheinlisch schon bald. Muss sehen nach meinen Besitztümern.”

“Ja? Wo liegen sie denn? Sind sie sehr groß?”

“In Süden, wo ist warm und exzellente Trauben wachsen für Wein. Aber Ihr werdet sehen selbst noch dies Jahr. Sir Arthur hat versprochen, auf Hochzeitsreise kommen mit junge Frau zu mir.”

“Wirklich?”, rief Lydia überrascht. “Ich wusste gar nicht, dass Ihr ihn so gut kennt.”

“Oh, Bekanntschaft ist schon länger. Geschäfte, Ihr versteht.”

Noch während des nächsten Tanzes mit einem anderen Partner dachte Lydia über die Worte des Comte de Carlemont nach, denn sie hatten sie verwirrt und zugleich neugierig gemacht. Sie wusste ja so wenig über Sir Arthur. Hatte er vielleicht Geheimnisse, die er lieber im Verborgenen hielt?

Als sie sich nachdenklich im Saal umsah, bemerkte sie Ralph Latimer, der sie mit seinen Blicken zu durchbohren schien. Sofort wandte sie sich wieder zu ihrem Tanzpartner, flüsterte ihm etwas zu und lachte dann betont fröhlich. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie sich Ralph ärgerlich entfernen wollte, von dem Zeremonienmeister jedoch aufgehalten wurde, der nun mit seinem Stab auf den Boden klopfte.

“Mylords, Ladys und Gentlemen”, begann er, als die Gespräche abgeebbt waren. “Es ist in der Tat ein freudiger Augenblick. Wir feiern nicht nur das Ende des Krieges, der uns so viele junge Männer, zu Lande und zur See, genommen hat, sondern wir bringen auch unsere Dankbarkeit zum Ausdruck für die glückliche Heimkehr des Herrn von Colston, den Earl of Blackwater.”

Während die Gäste noch begeistert applaudierten, fragte sich Ralph besorgt, was der Mann wohl als Nächstes von sich geben würde.

“Zugleich aber müssen wir ihm unser tief empfundenes Beileid ausdrücken. Der verstorbene Earl wurde von allen geliebt und geachtet, die den Vorzug genossen, ihn näher zu kennen. Umso beglückter sind wir, dass nun sein Sohn zurückgekommen ist und uns zu unserem heutigen Fest mit seiner Gegenwart beehrt. Es lebe der Earl of Blackwater!” Der Zeremonienmeister erhob sein Glas, und die Anwesenden schlossen sich seinem Toast mit Feuereifer an.

Ralph Latimer hatte ursprünglich nur die Absicht gehabt, der Feier einen kurzen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Doch als er in Lydias Gesicht blickte, entschloss er sich impulsiv, eine kurze Antwortrede zu halten. Er stieg auf das Podium, sah in das Meer lächelnder Gesichter und wandte sich mit seiner wohlklingenden dunklen Stimme an die Lauschenden.

“Mylords, Ladys und Gentlemen. Ich bedanke mich für die Anhänglichkeit gegenüber meinen verstorbenen Eltern und die Freundlichkeiten, die mir erwiesen werden, obwohl ich vielen inzwischen ein Fremder geworden bin. Ich bin glücklich, wieder daheim zu sein, und bereit, das Amt meines Vaters zu übernehmen. Die mir dabei obliegenden Aufgaben werde ich nach besten Kräften erfüllen, und ich hoffe, dass jeder, dessen Probleme zu lösen ich in der Lage bin, nicht zögert, zu mir zu kommen.”

Es dauerte eine Weile, bis der lebhafte Applaus, der seinen Worten folgte, abgeklungen war und er fortfahren konnte: “Zum Schluss möchte ich noch jedem danken, der bei der Vorbereitung dieses gelungenen Abends mit Hand angelegt hat. So erheben wir dann noch einmal unser Glas auf Frieden und Wohlstand, auf das Ende des Streites und den Beginn von Vergebung und gegenseitigem Verständnis.” Während des letzten Satzes sah er Lydia unverwandt an.

Sie spürte, wie ihr Gesicht unter der Maske zu brennen begann, und war einer Ohnmacht nahe. Wollte er etwa jedem hier sagen, dass sie keinen einzigen Funken von Vergebung in sich hatte?

“Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein interessanter Fremder der Earl ist”, flüsterte Annabelle neben ihr. “Ich glaube, du gibst nur vor, ihn zu hassen.”

“Das stimmt nicht. Ich hasse ihn nach wie vor.”

“Aber warum hast du dann …”

“Ich wusste doch nicht, wer er war.”

“Und dann warst du natürlich sehr überrascht …”

“Ja, ja, aber nun höre auf. Man sieht schon zu uns her.”

Der Earl hatte sich inzwischen an die Musiker gewandt, die sogleich ein Menuett anstimmten. Rasch fanden sich die Paare, und selbst Sir Arthur hatte Mrs Fostyn aufgefordert, zweifellos um ihr von seiner sehr günstig verlaufenen Unterhaltung mit ihrer Tochter zu berichten.

Lydia stand unschlüssig da und fand schließlich einen Sessel hinter einem Pfeiler, wo sie hoffte, unbemerkt bleiben zu können. Ralph Latimer hatte das Fest verlassen, und sie hätte nun allen Grund gehabt, erleichtert zu sein. Doch sie spürte nur eine merkwürdige Art von Taubheit – so als ob Körper und Verstand nicht mehr zusammengehörten, ja, sogar im Widerstreit miteinander wären.

Plötzlich hörte sie Getuschel. Als sie vorsichtig hinter dem Pfeiler hervorblickte, bemerkte sie ganz in der Nähe zwei Matronen, die ihre mit üppigem Federschmuck versehenen Köpfe zusammensteckten.

“Man sagt, er sei mit einem immensen Reichtum zurückgekehrt”, bemerkte die eine von ihnen.

“Ist er denn verheiratet?” wollte die andere wissen.

“Von einer Ehefrau habe ich nichts gehört.”

“Ob er weiß, dass seine Mutter geistig umnachtet war? Ich denke, das war ein Teil des Preises, den er zu zahlen hatte für sein Vergehen.”

“Ihr meint das Duell? Hatte das etwas zu tun mit der Affäre des Earl mit Mrs Fostyn?”

“Welcher Affäre?”

“Nun, ich habe gehört, dass Mrs Fostyn nicht die Countess besucht hat, wenn sie nach Colston Hall ging, sondern den Earl. Man sagte, Seine Lordschaft habe seine Frau eingeschlossen, weil sie vor Kummer und Eifersucht verrückt geworden ist. Auf diese Weise hatte er freie Hand für sein Geschäker mit der Witwe.”

Unfähig noch länger zuzuhören, sprang Lydia auf und lief kopflos davon – fort, nur fort von diesen boshaften Zungen. Im Vorraum prallte sie auf Ralph Latimer, dem ein Lakai gerade seinen Überrock reichen wollte.

“Großer Gott, Miss Fostyn! Was ist geschehen?” Erschrocken fasste er nach ihrer Hand.

Lydia zwang sich, stehen zu bleiben und Ralph so ruhig wie möglich anzusehen. “Nichts – nichts, was Eure Abwesenheit nicht zu heilen vermöchte. Und nun lasst mich bitte los.”

Ralph ließ die Hand sinken, als habe er sich verbrannt, warf sich den Rock über die Schultern und drückte sich den Hut auf den Kopf. “Nun, dann möchte ich Euerm Wohlbefinden nicht im Wege stehen. Gute Nacht, Miss Fostyn.”

Mit großen Schritten war er durch die für ihn geöffnete Tür verschwunden, und Lydia starrte ihm nach mit einer solchen Wut, dass sie am ganzen Körper zitterte.


5. KAPITEL

Ohne darauf zu warten, dass Partridge die Stufen hinunterklappte, sprang Annabelle aus der Kutsche, hastete die Treppe hinauf und warf sich schluchzend in ihrem Zimmer auf das Bett. Erschrocken eilte Lydia ihr nach und setzte sich auf die Bettkante. “Annabelle, Liebling, was hast du denn?” Sie strich der weinenden Schwester zärtlich über den Arm. “Komm, erzähle mir, was dich so unglücklich macht.”

“Es … es … Perry …”

“Peregrine Baverstock? Was ist mit ihm? Er hat sich doch nicht ungebührlich betragen?”

“Nein, natürlich nicht.” Annabelle hatte sich aufgerichtet und wischte sich die Tränen ab. “Aber er sagt, seine Eltern hätten ihm verboten, mich zu sehen wegen … Oh, es ist eine gemeine Lüge, nicht wahr? Sage mir, dass es gelogen ist!”

“Wie kann ich das, wenn du mir nicht verrätst, worum es geht”, erwiderte Lydia, obwohl sie den Grund ahnte. Wahrscheinlich hatte jenes boshafte Gerücht schon die Ohren von Lord und Lady Baverstock erreicht.

Genauso wie vor zehn Jahren hatte sich der ganze Ort wiederum in zwei Lager geteilt, nur dass jetzt ein weiterer Umstand hinzugekommen war, nämlich das Gerücht, der verstorbene Earl und Mrs Fostyn seien ein Liebespaar gewesen. Freddie Fostyn habe es herausgefunden und die Ehre seiner Mutter verteidigen wollen. Das sei auch der Grund dafür gewesen, dass der Pfarrer auf dem Duellplatz erschienen war. Er hatte angenommen, dass sich sein Sohn mit dem alten Earl schlagen wollte, und wollte den Kampf selbst aufnehmen, um jenen Mann zu töten, der ihm Hörner aufgesetzt hatte. Ralph Latimer habe sich nur eingemischt, um seinen Vater zu schützen – eine durchaus überzeugende Geschichte, wie Lydia beim Zuhören feststellte. Aber wie war es möglich, dass die Mutter nichts davon erfahren hatte?

“Sie sagen so schreckliche Dinge über den alten Earl und Mama”, jammerte Annabelle.

“Wer?”

“Jeder. Caroline Brotherton hat es mir gesagt. Sie gehört zu denen, die das Gerücht verbreitet haben, denn sie denkt, dass Perry sie heiraten wird, wenn sie mir die Chancen verdirbt. Und ihre Familie hat ja kistenweise mehr Geld … Oh, Lydia, was soll ich nur tun?” Erneut brach Annabelle in Tränen aus.

Caroline hatte Annabelle am vergangenen Sonntag nach dem Kirchgang zum Tee eingeladen, und Annabelle war sehr glücklich darüber gewesen, weil es die erste Gelegenheit für einen offiziellen Auftritt an der Seite von Peregrine Baverstock werden sollte. Und nun das!

“Wenn Perry auf solchen Klatsch hört, dann ist er deiner nicht wert”, erklärte Lydia.

“Perry kann nichts dafür. Er würde mich in jedem Falle heiraten, sagt er. Aber er kann es nicht wagen, weil ihn seine Eltern sonst ohne einen Schilling vor die Tür setzen würden.”

“Es tut mir schrecklich leid, Annabelle”, erwiderte Lydia. “Nun, ich denke, das Geschwätz wird sich bald wieder legen. Ich hoffe das ganz inständig, denn Mama wäre schrecklich unglücklich, wenn sie davon erführe.”

“Es würde sich legen, wenn du Sir Arthur heiratest.” Annabelle nickte eifrig. “Du musst schnell mit ihm einig werden, bevor er hört …” Sie hielt inne und sah die Schwester eindringlich an. “Lydia, du hast ihm doch nicht etwa einen Korb gegeben, weil er Eure Verlobung bei dem Ball nicht bekannt gegeben hat?”

“Nein, nein, er wollte mir nur mehr Zeit zum Überlegen einräumen.”

“Überlegen! Was gibt es da noch zu überlegen? Es war zwischen ihm und Mama alles abgesprochen, aber du hast darauf bestanden, ihn hinzuhalten. Und das ist nun das Ergebnis! Wenn ihm die Gerüchte zu Ohren kommen, dann ist er es, der noch Zeit hat – Zeit, um seine Meinung zu ändern und seinen Antrag zurückzuziehen.”

Tief in ihrem Innern wünschte sich Lydia, dass er es tun möge. Aber sie wusste zugleich auch, dass es eine Katastrophe für die Familie wäre.

“Lydia, du willst ihn doch heiraten, nicht wahr?” drängte Annabelle weiter. “Du hast es schließlich gesagt. Und wenn Lord und Lady Baverstock sehen, was du für eine gute Partie gemacht hast, dann werden sie Perry auch erlauben, mich zu heiraten.”

“Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.”

“Das bin ich auch … Perry hat es mir gesagt.”

“Wenn Ralph Latimer nicht zurückgekommen wäre, dann wäre das alles nicht passiert”, sagte Lydia ärgerlich. “Und auch jetzt noch könnte er die Gerüchte aus der Welt schaffen, wenn er nur wollte. Er könnte öffentlich erklären, dass alles seine Schuld war und die Angelegenheit nichts zu tun hatte mit Mama und dem alten Earl. Aber er schweigt.”

Tatsächlich aber schwieg er nicht nur, sondern war gänzlich von der Bildfläche verschwunden. Lydia hatte ihn seit jenem Ballabend vor einer Woche nicht wiedergesehen. Eine ganze Woche war vergangen, nachdem sie ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie sich nichts dringlicher wünsche als seine Abwesenheit. Und nun hatte er sie offensichtlich beim Wort genommen. Es war eine schreckliche Woche gewesen, die noch schwerer ertragbar wurde durch die Tatsache, dass sie mit niemandem über ihren Kummer reden konnte, denn sie wusste weder, wie sie ihn in Worte fassen sollte, noch wollte sie die Mutter unnötig aufregen. Unter keinen Umständen wollte sie Sir Arthur heiraten – sie musste es. Aber das hatte sie auch schon vor dem Ball gewusst. Warum nur erschien ihr diese Aussicht seit jenem Tag nicht mehr nur unangenehm, sondern geradezu abstoßend?

Und immer, wenn sie an Sir Arthur dachte, hörte sie Ralph Latimers Stimme: “Tut es nicht. Er ist kein Mann für Euch.” Warum nur gingen ihr die Worte jenes abscheulichen Menschen nicht aus dem Sinn? Wollte er sie wirklich von diesem Schritt abhalten? Und aus welchem Grund? Ach, es war einfach nicht mehr zu ertragen.

Lydia erhob sich. “Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns zum Abendessen umziehen.”

“Aber du hast mir doch noch nicht geantwortet.” Annabelle wischte sich die Tränen ab. “Wirst du Sir Arthur sagen, dass du dich entschlossen hast, seinen Antrag anzunehmen?”

“Wenn er kommt, um mir diesen Antrag zu machen.”

“Ich glaube, er kommt nicht mehr. Du musst einen Weg finden, um mit ihm in Verbindung zu treten.”

“Das wird Mama schon machen.”

“Und wirst du ihr das heute Abend sagen?”

“Ja”, seufzte Lydia. “Aber du erwähnst mit keinem Wort ihr gegenüber jene hässlichen Gerüchte, hörst du? Und nun ziehe dich an.”

Dankbar küsste Annabelle die Schwester, bevor diese die Tür hinter sich schloss. In ihrem Zimmer setzte sich Lydia an ihren Toilettentisch und starrte in den Spiegel. “Ich bin zu blass”, murmelte sie, “und habe dunkle Ringe unter den Augen.”

Vorsichtig tippte sie auf die Stelle, wo die Kratzer gewesen waren. Sie waren gut verheilt, aber dennoch konnte sie sich immer noch vorstellen, wie damals die Zweige über ihr Gesicht scharrten. Noch viel eindringlicher jedoch war die Erinnerung an die festen Lippen, die ihren Mund so kraftvoll berührt hatten, und an die erregenden Gefühle, die dadurch in ihrem Körper ausgelöst wurden und bis heute nicht mehr verschwunden waren. Der Hass auf den Mann, der ihr das angetan hatte, wuchs dabei ins Grenzenlose.

Je eher sie Sir Arthur heiraten würde, desto besser.

Zwei Tage später fuhr Sir Arthur mit seiner pompösen Kutsche, die von zwei feurigen Pferden gezogen wurde, an dem Witwensitz vor. Diesmal blieb Lydia im Wohnzimmer, um den Gast zusammen mit ihrer Mutter zu empfangen. Er war wie immer makellos gekleidet, heute in Blau – Dunkelblau für Rock und Hose und helles Aquamarin für das Hemd und die Weste. Die neue Perücke saß sicher auf seinem schütteren Haar, selbst als er die Damen mit einer tiefen Verbeugung begrüßte.

Als die Erfrischungen serviert worden waren, drehte sich die Unterhaltung zunächst um das ungewöhnlich frühlingshafte Wetter, um den großen Erfolg des Siegesballes und um politische Neuigkeiten aus London. Schließlich räusperte sich Sir Arthur bedeutungsvoll.

“Mrs Fostyn”, begann er würdevoll, “ich komme auf Eure liebenswürdige Einladung zurück, weil ich annehme, dass sich Miss Lydia inzwischen entschieden …”

“Ja, das habe ich”, unterbrach Lydia ihn, die erwartet hatte, dass er sich direkt an sie wenden würde. Sie trug auf Wunsch ihrer Mutter ein schlichtes rosafarbenes Musselinkleid, um möglichst bescheiden zu wirken.

Sir Arthur wandte sich zu ihr um. “Nun, ich hingegen habe ernste Zweifel”, sagte er mit unbeweglicher Miene.

“Ihr habt Euch doch nicht etwa anders entschieden, Sir Arthur?”, fragte Mrs Fostyn besorgt.

“Nun, ich habe Gerüchte gehört, sehr beunruhigende Gerüchte, und bin nun, um ehrlich zu sein … unentschlossen.”

Lydia öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn jedoch auf einen Blick ihrer Mutter hin sofort wieder.

“Erzählt uns doch von diesen Gerüchten, Sir Arthur”, sagte die Mutter freundlich.

“Ich fürchte, es wird mir unmöglich sein, sie zu wiederholen.”

“Wenn sie sich auf mich beziehen, wie ich annehme, dann müsst Ihr es aber tun, damit ich sie widerlegen kann. Das ist doch nur recht und billig.”

“Wenn Ihr es so seht … also gut, Madam.” Sir Arthur hob resigniert die Schulter. “Man sagt, Ihr und der Earl of Blackwater, ich meine natürlich den verstorbenen Earl, wäret … hmmm …” Verwirrt hielt er inne.

“… ein Liebespaar gewesen?” ergänzte die Mutter lächelnd. “Ihr braucht keine Bedenken zu haben, das Wort auszusprechen, Sir Arthur.”

Der Gast senkte bejahend den Kopf. “In der Tat. Und Euer Gemahl habe es entdeckt und sich rächen wollen. Aber in dem Durcheinander sei er es gewesen, der zu Tode kam.”

“Ja, mein geliebter Mann starb an jenem unheilvollen Tage. Aber nicht aus dem Grund, den die Schwätzer sich ausgedacht haben. Ich bin gern bereit, Euch die ganze Geschichte zu erzählen, denn es gibt nichts, dessen ich mich schämen müsste.”

Lydia bewunderte die Ruhe, mit welcher die Mutter dieses Thema behandelte, und legte ihr liebevoll die Hand auf den Arm. “Mama, du musst nicht …”

“Nein, ich muss nicht. Aber Sir Arthur hat ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.” In großen Zügen zeichnete sie das unheilvolle Ereignis auf, das vor zehn Jahren hier ganz in der Nähe stattgefunden hatte, und schloss seufzend: “Es war ein tragischer Unfall, Sir Arthur – nicht mehr und nicht weniger.”

“Und danach?” wollte Sir Arthur wissen.

“Danach?” wiederholte die Mutter erstaunt.

“Nun, Eure Besuche bei dem Earl.”

“Ihr meint meine Besuche bei der Countess? Wir hatten beide unsere Söhne in die Fremde schicken müssen und konnten einander Trost geben. Sie, die arme Lady, war noch dünnhäutiger als ich und ließ mich immer rufen, wenn sie des Zuspruchs bedurfte. Könnt Ihr das nicht verstehen? Wir haben keinerlei Groll gegeneinander gehegt.”

“Und der neue Earl? Hadert er noch mit Euch?”

“Nein”, erwiderte die Mutter fest, während sich Lydia hastig auf die Lippe biss.

“Miss Fostyn scheint davon nicht so überzeugt zu sein”, stellte Sir Arthur lächelnd fest.

Lydia holte tief Luft. “Die Vergangenheit ist vergangen, Sir Arthur. Wir können sie nicht mehr ändern und müssen nun nach vorn schauen.”

“Gewiss, gewiss … gemeinsam nach vorn schauen?”, fügte er mit einem vielsagenden Gesichtsausdruck hinzu.

Lydia neigte den Kopf, legte den geschlossenen Fächer auf den Schoß und wünschte, alles wäre ganz schnell vorüber. Aber es würde ja nie vorüber sein. Heute – das war doch nur der Anfang.

“Wenn es Euer Wunsch ist”, murmelte sie.

“Ist es denn Euer Wunsch?”

Wieder rang Lydia sekundenlang nach Luft. “Ja, Sir, er ist es.”

Sir Arthur nahm ihre Hand. Sie war feucht und rief einen Schauder bei Lydia hervor. “Nun, dann wollen wir die Vergangenheit vergessen. Ich frage Euch nun hiermit offiziell, ob Ihr meine Frau werden wollt.”

Jetzt war der Augenblick gekommen, um der ganzen Sache Einhalt zu gebieten und zu sagen: “Nein, nein und tausend Mal nein!” Es war die letzte Chance. Aber alle Ausflüchte hatten nichts genützt, alle Argumente und Zweifel waren ausgeräumt worden – und diese ruhige warnende Stimme musste endlich zum Schweigen gebracht werden.

“Ja, Sir Arthur, ich will Eure Frau werden.” Lydia blickte fest in seine fahlblauen Augen und fügte hinzu: “Entsprechend der Vereinbarung mit meiner Mutter unter folgenden Voraussetzungen: ein Heim für meine Mutter, eine Schulausbildung für meinen Bruder und eine Mitgift für meine Schwester.”

Befriedigt lehnte sich Sir Arthur zurück, und sein Lächeln verwandelte sich in ein Schmunzeln. “Ihr kommt mich sehr teuer, Miss Fostyn. Aber man hat mir erklärt, dass Ihr es wert seid.”

“Sie wird Euch eine pflichtbewusste Frau sein”, versicherte die Mutter.

“Nun, je eher, desto besser. Sagen wir also: heute in drei Wochen?”

Lydia warf einen Hilfe flehenden Blick auf ihre Mutter, die ihr beruhigend zunickte.

“Ich denke, wir werden mindestens drei Monate für die Vorbereitungen brauchen, Sir Arthur. Es gibt ja noch so viel zu tun: das Brautkleid muss genäht und die Hochzeitsfeier arrangiert werden. Außerdem muss ich mich zuvor an meinen Schwager, Lord Fostyn, wenden. Er ist das Oberhaupt der Familie, und die Höflichkeit erfordert es, ihn um Erlaubnis zu bitten.”

Sir Arthur wiegte den Kopf. “Lasst uns doch einen Kompromiss machen”, schlug er vor. “Wie wäre es mit der zweiten Maiwoche? Das ist doch eine reizende Zeit zum Heiraten, nicht wahr?”

“Ich bin einverstanden, Sir Arthur”, erwiderte Lydia ruhig. Sie hatte eingewilligt, ihn zu heiraten, weshalb also sollte sie das Unvermeidliche endlos hinausschieben. Ach, wenn es doch nur ihr Regenschirmmann wäre! Aber ihr glücklicher Traum war ja so grausam zerstört worden. Warum nur musste der Fremde sich als Ralph Latimer erweisen? Hatte sie denn so viel Schlechtes getan, dass sie für den Rest ihres Lebens diese Strafe erdulden musste?

“Wir werden die bevorstehende Hochzeit auf einer Abendgesellschaft bekannt geben, die ich nächste Woche zu geben beabsichtige”, wandte sich Sir Arthur nun wieder an Mrs Fostyn. “Gibt es irgendjemanden, den Ihr dazu einzuladen wünscht? Ich werde selbstverständlich alle örtlichen Würdenträger und das, was man in diesem Teil des Landes unter Hautevolee versteht, zu diesem Abend bitten.” In seinen letzten Worten schwang ein geringschätziger Ton mit, der auf Lydia aber keinen Eindruck machte.

“Bei einer so kurzfristigen Benachrichtigung fällt mir niemand ein”, erwiderte die Mutter. “Für meine Töchter und Lord Fostyn reicht die Zeit nicht aus, obwohl sie ganz bestimmt zur Hochzeit kommen werden.”

“Und der Earl of Blackwater?”

“Nein”, sagte Lydia kurz.

Zufrieden lächelnd sah Sir Arthur sie an. “Ihr scheint Seiner Lordschaft nicht sehr geneigt zu sein, meine Liebe? Nun, ich kann Euch deshalb keine Vorhaltungen machen, denn ich mag ihn auch nicht übermäßig. Doch wenn ich ihn ausschließe, würde es den Gerüchten nur neue Nahrung geben. Wir müssen in dieser kleinen Gemeinde lernen, miteinander in Harmonie zu leben.”

“Ja, natürlich”, beeilte sich die Mutter zuzustimmen. “Ich habe persönlich nichts gegen Seine Lordschaft, und Lydia wird ihre Abneigung überwinden, wenn sie erst merkt, welches Glück es für sie ist, dass Ihr sie vor bösen Zungen schützt.”

“Dann erlaube ich mir, mich jetzt zu verabschieden, und freue mich auf Euern Besuch am Freitag in einer Woche.”

Alle erhoben sich. Sir Arthur verbeugte sich vor Mrs Fostyn, drückte einen Kuss auf Lydias Handrücken und wurde von Janet zur Tür geleitet. Als das Geräusch der abfahrenden Kutsche erklang, sanken Mutter und Tochter erleichtert in ihre Sessel – die Mutter, weil es ihr gelungen war, Sir Arthurs Bedenken zu zerstreuen, und Lydia, weil ihr künftiger Ehemann endlich das Weite gesucht hatte.

Aber wie sollte es nur in Zukunft weitergehen? Könnte sie es ertragen, Tag für Tag mit ihm zusammen sein zu müssen? Vielleicht würde wenigstens ihr neuer Reichtum ihr einige wenige Freiheiten bescheren und die Möglichkeit, hin und wieder etwas tun zu können, was ihr Freude machte.

Noch eine Woche Ungebundenheit lag vor ihr, und sie musste versuchen, so viel wie möglich daraus zu machen. Sie würde zum Einkaufen nach Chelmsford fahren, alte Freunde besuchen, lesen und mit Hektor weite Spaziergänge unternehmen.

Am Tag vor der Abendgesellschaft bei Sir Arthur wanderte Lydia mit Hektor durch das Dorf und dann über einen ausgetretenen Pfad, der durch das Sumpfgebiet zum Meer führte. Es gab viele solcher Wege, und Lydia, die ihr ganzes Leben hier verbracht hatte, kannte sie alle.

Als sie den Strand erreicht hatte, blies der kräftige Seewind ihr die Röcke gegen die Beine. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief die frische, salzige Luft ein, so wie sie es schon als Kind getan hatte. Damals war sie vergnügt und sorgenfrei gewesen. Manchmal hatte sie mit ihren Schwestern Haschen gespielt, oder sie hatten den Schiffen nachgeschaut, die die Küste entlang nach London segelten oder zu den Häfen im Osten, und zu raten versucht, was sie geladen hatten. Manchmal kam sogar ein Kriegsschiff vorbei, und Lydia durchsuchte dann die Zeitung nach Meldungen über eine Seeschlacht.

Hin und wieder näherten sich angeblich des Nachts auch heimlich unbeleuchtete Schiffe dem Meeresufer und setzten Boote aus, die Konterbande an Land brachten. Freddie hatte oft erzählt, dass er aus seinem Fenster Lichtzeichen zwischen Land und See beobachtet habe. Er schlich sich dann durch die Hintertür aus dem Haus, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Seine Berichte klangen sehr aufregend, und Lydia bewunderte dann immer seinen Mut.

Während des Krieges wurden weniger Schmuggelgeschäfte mit Frankreich getätigt, und es beteiligte sich auch niemand im Dorf daran, denn sie waren alle gute Patrioten. Doch man erzählte sich ängstlich flüsternd, dass nicht in erster Linie Tee und Branntwein an Land gebracht werde, sondern vor allem Spione, die im Verborgenen ihrem unheilvollen Tun nachgingen.

Lydia kniff die Augen zusammen, um die Masten an einem in der Ferne vorüber segelnden Schiff zu zählen, aber es war zu weit entfernt. Währenddessen spielte Hektor mit einem alten Kleidungsstück, das die Brandung an Land gespült hatte.

“Lass das, Hektor!”, rief sie. “Komm, wir müssen nach Hause.” Aber der Hund ließ sich nicht abhalten. Seufzend ging sie näher und sah, dass er an einer braunen Lederjacke, wie sie die Austernfischer zu tragen pflegten, herumschnupperte. Furchtsam blickte sie um sich, ob nicht vielleicht der dazugehörige Körper irgendwo lag, aber es war nichts zu sehen außer einem halben Dutzend Männern, die sich in ein paar Hundert Fuß Entfernung über ihre Austernkörbe beugten, und die am Strand wartenden Eselskarren mit ihren riesigen Rädern.

Vorsichtig hob Lydia die Jacke auf und wollte sie in ein Büschel Strandhafer werfen, als sie bemerkte, dass etwas Schweres darin sein musste. Sie tastete in eine der Taschen und zog ein in Ölhaut eingewickeltes Päckchen hervor. Ratlos drehte sie es hin und her. Sollte sie es der Küstenwache geben oder dem Steuereinnehmer? Aber wenn nun etwas Belastendes für einen der Dorfbewohner darin war? Durfte sie ihn in solche Schwierigkeiten bringen?

Bei dem Gedanken an Schmuggler schoss ihr wie eine heiße Welle die Erinnerung an jene Begegnung im Wald durch den Kopf. Sie konnte den Kuss nicht vergessen, der so grausam und fordernd gewesen war und auf den sie doch geantwortet hatte – leidenschaftlich geantwortet. Scham ergriff sie, wenn sie sich vorstellte, Ralph Latimer könne annehmen, sie liebe eine derartige rohe Behandlung und seine Annäherung sei ihr erwünscht. Das war ein weiterer Grund, um ihn aus tiefstem Herzen zu hassen.

Sie warf die Jacke ins Gras, steckte das Päckchen in ihre Manteltasche und rief nach Hektor, der inzwischen im Sand nach neuen Schätzen scharrte. “Komm, Hektor, wir gehen nach Hause!”

Diesmal kam der Hund brav angetrottet und folgte ihr über den feuchten Sand und die Dünen auf den schmalen Weg, der durch das Moor führte. Der Pfad war wie geschaffen für Schmuggler, sofern sie den Unterschied erkannten zwischen festem Boden und dicht bewachsenem tückischen Morast, in dem auch der stärkste Mann spurlos versinken konnte. Man brauchte viel Ortskenntnis dafür. Es mussten Männer sein, die ihr Leben lang hier gelebt hatten – Männer, die sie kannte, seit sie auf ihren eigenen Beinchen durch die Dorfstraße getappt war. Nein, sie durfte sie nicht verraten.

Als sie das Moor hinter sich gelassen und das feste Land neben den Wäldern von Colston erreicht hatte, war Hektor plötzlich verschwunden. Wahrscheinlich schnüffelte er zwischen den Bäumen nach wilden Kaninchen und würde wohl kaum auf ihr Rufen hören. Zwar hatte sich Lydia geschworen, nie wieder einen Fuß in diesen Wald zu setzen und lieber einen Umweg von zwei Meilen auf sich zu nehmen, doch sie konnte den Hund nicht einfach hier zurücklassen. Unschlüssig blieb sie stehen und lauschte auf das unheimliche Stöhnen des Windes in den Ästen, das ihr einen Angstschauer über den Rücken jagte.

“Hektor!”, rief sie, und ihre Stimme klang unnatürlich laut. “Hektor, komm her, alter Bursche!” Aber nichts rührte sich.

“Hektor! Hektor, wo bist du? Hektoooor!” Endlich schimmerte ein schwarz-weißes Fell durch das Unterholz. Mit freudigem Schwanzwedeln kam der Hund angetrabt, gefolgt vom Earl of Blackwater. Er trug einen Rock aus Wolltuch, Lederbreeches und Stiefel. In seinem Gürtel steckte eine Pistole. Dem Äußeren nach hätte man ihn für einen seiner Tagelöhner halten können.

Lydia beugte sich hinab, um Hektor zu streicheln und damit zugleich ein Gespräch mit Ralph Latimer zu vermeiden, doch dieser blieb in ihrer unmittelbaren Nähe stehen und sagte laut und deutlich: “Guten Tag, Miss Fostyn.”

Widerstrebend hob Lydia den Kopf und erwiderte kühl: “Guten Tag, Mylord.”

“Kein schöner Tag heute.”

“Nein, Mylord.”

“Der Wind ist sehr steif, besonders entlang der Küste. Meint Ihr nicht auch?”

“Ja, so ist es.” Lydia fragte sich, ob er sie wohl beachtet hatte, als sie das Päckchen an sich nahm. Würde er sie jetzt auffordern, es ihm zu geben? “Aber er wirkt auch sehr belebend”, fügte sie rasch hinzu.

“Das mag sein. Zwischen den Bäumen ist man jedoch besser geschützt.”

“Ich bin nicht in Euerm Wald gewesen. Nur der Hund ist hineingelaufen.”

Ralph betrachtete das Tier genauer. “Ihr nennt ihn Hektor. Ist es noch derselbe Hektor?”

“Ja, er ist Freddies Welpe – zwölf Jahre schon, aber immer noch unerziehbar.” Für einen kurzen Augenblick hingen beide ihren Kindheitserinnerungen nach. Dann fragte Ralph: “Kommt der Bursche eigentlich jemals, wenn man ihn ruft?”

Die Erinnerungen verflogen.

“Manchmal schon”, entgegnete Lydia. “Aber wenn er etwas Interessantes gefunden hat …” Sie hielt inne und wurde rot, denn sie musste wieder an das Päckchen denken.

Ralph runzelte verwundert die Stirn. Das Mädchen erschien ihm merkwürdig verändert.

“Was sollte er in meinem Wald schon finden?”

“Kaninchen vielleicht, Mylord.”

“Nun, ich missgönne Euch einen Kaninchenbraten für den Sonntag nicht”, sagte der Earl schmunzelnd. “Aber sagt es niemandem im Dorf, sonst muss ich außer Schmugglern auch noch Wilderer jagen.”

Überrascht blickte Lydia zu ihm auf. “Jagt Ihr immer noch Schmuggler?”

“Ich halte Ausschau nach den Männern, die die Unverschämtheit haben, mein Land und meine Hütte für ihr dunkles Treiben zu missbrauchen.”

“Das ist Euer gutes Recht, Mylord.” Lydia hätte dieses Gespräch gern beendet, denn es beunruhigte sie, zumal sie vermutlich ein Beweisstück in ihrer Manteltasche verbarg. “Aber jetzt sind sie doch bestimmt nicht hier. Glaubt Ihr, sie würden bleiben, nachdem sie ihre Konterbande ausgeladen haben?”

“Natürlich nicht. Aber die Hütte wird offensichtlich regelmäßig benutzt. Alle Anzeichen sprechen dafür. Sie werden also wiederkommen.”

“Dann werde ich diesen Pfad in Zukunft tunlichst meiden, solange ich noch in Colston lebe. Es wird Euch freuen zu hören, dass es nur noch zwei Monate sind.”

“Ach ja, ich erhielt eine Einladung von Sir Arthur für eine Abendgesellschaft, die morgen stattfindet. Bei dieser Gelegenheit soll vermutlich Eure Verlobung gefeiert werden, nicht wahr?”

“Ja, Mylord.” Lydia zwang sich zu einem Lächeln. “Und die Hochzeit soll im Frühsommer stattfinden. Wäre Euch dieser Zeitpunkt angenehm?”

“Mir?” Ralph Latimer schien ehrlich überrascht zu sein. “Was habe ich denn mit dieser Angelegenheit zu tun?”

“Nun, je früher ich heirate, desto eher seid Ihr mich und meine Familie in dem Witwensitz los. So war doch die Vereinbarung, die Ihr mit meiner Mama getroffen habt, oder?”

“Ja doch.” Unwillig schüttelte der Earl den Kopf. “Aber ich wiederhole dennoch: Ihr macht einen großen Fehler. Was wisst Ihr denn über diesen Mann?”

“Alles, was ich wissen muss. Er ist ein ehrenwerter Mensch und weiß, was man einer Dame schuldig ist. Guten Tag, Mylord.” Lydia warf den Kopf stolz in den Nacken, drehte sich um und entfernte sich mit eiligen Schritten in die Richtung des Dorfes.

Ralph Latimer blickte ihr lächelnd nach. Ja, stolz war sie schon. Aber war das genug? Warum nur schien es ihm immer wieder, als sei er Sir Arthur schon einmal begegnet? Nicht hier und heute – anderswo und zu einer anderen Zeit. Aber wo? Er war in den vergangenen zehn Jahren durch ganz Europa und halb Asien gereist. Es konnte also überall gewesen sein. Vielleicht in Indien? Aber er konnte sich dort an keine Person mit Namen Thomas-Smith erinnern. Vielleicht hatte er seinen Namen gewechselt?

Schließlich zuckte er die Schultern. Was ging es ihn an? Lydia wäre ohnehin nur wütend, wenn er sich auf diese Art einmischen würde, und er hatte, weiß der Himmel, mit Colston Hall genug zu tun. Im Dorf tuschelte man sich zu, er bereite alles für seine künftige Frau vor. Sicher, es wäre an der Zeit zu heiraten. Aber unter all seinen vielen Frauenbekanntschaften war bis jetzt nicht eine Einzige gewesen, die dafür in Betracht gekommen wäre.

Wie müsste die Frau sein, die ich heirate, fragte er sich, während er den Heimweg einschlug. Jung, schön, leidenschaftlich, mitfühlend – Eigenschaften, die man selten in einer Person vereint fand.

Lydia. Ungebeten stand plötzlich dieser Name vor ihm und brachte ihn ein wenig aus der Fassung. Sie waren Erzfeinde. Sie hasste ihn. Warum dachte er dann immer wieder an sie? Wie sie vor ihm gestanden hatte, windzerzaust und verletzlich … Hatte er da nicht wieder ihre Lippen spüren wollen? Dieses Gefühl der Zärtlichkeit, das er zehn Jahre lang entbehrt hatte?

Wenn sie nicht Freddies Schwester wäre, würde er sagen, er habe sich in sie verliebt. Aber er liebte niemanden aus der Familie Fostyn. Sie war schuld an der Krankheit seiner Mutter, dem frühen Tod des Vaters und seinem Exil. Wenn er nicht hätte außer Landes gehen müssen, würden beide Eltern heute noch leben. Ach, mochte es seinetwegen ein düsteres Geheimnis um Sir Arthur geben. Er würde nichts tun, um es aufzudecken.

Sobald Lydia daheim angekommen war, lief sie in ihr Zimmer, holte das Päckchen aus der Manteltasche und legte es auf den Tisch. Während sie ihren Mantel aufhängte, konnte sie den Blick nicht von dem Strandgut wenden. Ob es wohl jemand absichtlich über Bord geworfen hatte? Oder war der Mann, dem die Jacke gehörte, ertrunken? Aber wo war dann die Leiche?

Zögernd nahm sie das feuchte Bündel in die Hand und begann es auszuwickeln. Es enthielt Schriftstücke, die jedoch so durchgeweicht waren, dass nur noch hin und wieder ein Wort erkennbar war – weiterhin eine Landkarte und einen Beutel aus Samt, in dem einige Steine glitzerten, die möglicherweise Rohdiamanten waren. Die Landkarte war zwar an den Rändern ebenfalls vom Seewasser angegriffen, doch da sie auf Leinwand aufgezogen war, hatte der größte Teil keinen ernsthaften Schaden erlitten. Es war ganz offensichtlich ein Plan des Sumpfgebietes zwischen Malden Water im Norden und Crooksea Water im Süden. Der Zeichner hatte einige Ortschaften, markante Bauwerke und sonstige Wegmarken deutlich hervorgehoben, so zum Beispiel Mersea Island mit dem Fort zum Schutz der Küste, weiterhin Malden, Southminster und Burnham an der Mündung des Flusses Crouch. Das Dorf Colston mit seiner alten Kirche und der Landsitz Colston Hall mit seinem ausgedehnten Wald, ja, selbst der Witwensitz waren deutlich erkennbar und im Wald die alte Hütte. Auch Miss Greys Häuschen hatte der Zeichner nicht vergessen. Die breite Southminster Road zog sich quer über die Karte, und die Abzweigung nach Chelmsford war mit einem Kreuz markiert.

Lydias erster Gedanke war, es müsse sich um einen Plan für Schmuggler handeln. Doch wozu brauchten sie eine Landkarte, wenn sie aus dieser Gegend stammten? Und vielleicht waren in dem Beutel gar keine Diamanten. Was um alles in der Welt sollte sie mit ihnen anfangen? Wem mochten sie gehören? Lydia fühlte sich auf einmal sehr unbehaglich in ihrer Haut und wünschte, sie hätte das Päckchen am Strand liegen gelassen.

“Lydia, bist du in deinem Zimmer?” erklang die Stimme der Mutter von der Treppe her. Hastig wickelte Lydia alles wieder zusammen und verbarg das Kästchen in ihrer Kleidertruhe. “Ja, Mama, ich habe nur meinen Mantel ausgezogen.” So unbefangen wie möglich trat sie auf den Korridor hinaus. “Ich komme schon!”

Aber es war nicht leicht für sie, eine ungezwungene Haltung an den Tag zu legen. Zum einen ängstigte sie das seltsame Päckchen, und zum anderen beunruhigte sie die Tatsache, dass sich an den erregenden Gefühlen in Gegenwart des Earl of Blackwater nichts, aber auch gar nichts geändert hatte. Und dabei war morgen ihr Verlobungstag! Sie musste sich nun schnellstens darauf vorbereiten und nicht nur äußerlich. Das aber war das Schwerste.

Sir Arthur hatte Lydia eine ansehnliche Summe zukommen lassen und verlangt, dass sie damit ein passendes Gewand einschließlich allem erforderlichen Zubehör für das bevorstehende Ereignis beschaffe. Sie hätte die Gabe gerne zurückgewiesen, doch die Mutter hatte ihr erklärt, dass eine solche Ablehnung sehr töricht wäre. “Er wird von nun an für dich sorgen”, hatte sie gesagt. “Und du solltest nicht zögern, aus seiner Großzügigkeit deinen Vorteil zu ziehen. Sieh es als dein gutes Recht an.” In diesem Licht betrachtet, konnte Lydia nicht umhin, der Mutter zuzustimmen. Wenn sie schon Sir Arthur heiraten musste, dann sollte er auch dafür bezahlen, selbst wenn es vielleicht ein wenig gegen das Anstandsgefühl verstieß.

Das Kleid, das sie sich in Chelmsford von der besten Schneiderin hatte anfertigen lassen, war aus weißer gerippter Seide, über und über mit silbernen Blumen und Weinblättern bestickt. Das Mieder war eng und steif und schob ihre Brüste so hoch empor, dass ihre Rundungen über dem tiefen viereckigen Ausschnitt zu sehen waren. Die engen Ärmel reichten bis zum Ellenbogen und wurden von einem dichten Spitzenvolant gesäumt. Unter dem schweren, weiten Rock mussten mehrere Unterröcke getragen werden, einer davon war mit einer Polsterung verstärkt. Weiße Strümpfe, weiße, silberbestickte Seidenpumps, eine weiße Perücke mit drei weiß gefärbten Pfauenfedern und weiße lange Handschuhe vervollständigten ihren außerordentlich eleganten Aufzug. Als Lydia so gekleidet das Wohnzimmer betrat, schossen der Mutter Tränen des Stolzes in die Augen, während Annabelle ihren Neid nur schwer verbergen konnte.

“Aber keinen Schmuck”, ordnete die Mutter an. “Sir Arthur wird dir zweifellos irgendein besonderes Kleinod als Verlobungsgeschenk überreichen.”

Als die Stunde der Einladung herankam, schickte Lydias künftiger Bräutigam seine noble Kutsche, um die Damen abzuholen, sodass sie nicht mit ihrem alten schäbigen Wagen vorfahren mussten. Während der ganzen Fahrt von etwa zwei Meilen bis zu Sir Arthurs Haus zitterte Lydia vor Aufregung und Nervosität.

Alle Fenster im Erdgeschoss des imposanten Herrenhauses waren hell erleuchtet. In der geräumigen Eingangshalle mit ihrem glänzend polierten Marmorfußboden erwartete Sir Arthur seine Gäste. Er nahm ihre Hände und schob Lydia dann auf Armeslänge von sich. “Ausgezeichnet”, sagte er befriedigt. “Ihr habt einen guten Geschmack, meine Liebe.”

“Danke, Sir”, murmelte Lydia, während sie sich angstvoll nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Aber die Eingangstür war bereits wieder geschlossen worden, und nur die beiden Flügel zum Empfangssalon standen weit offen. Offensichtlich waren die meisten der geladenen Gäste bereits eingetroffen. Einige hatten auch schon ihre Plätze eingenommen, während die Musiker noch ihre Instrumente stimmten.

“Darf ich Euch meine Schwester, Mrs Sutton, vorstellen, liebe Miss Fostyn.” Sir Arthur schob eine kleine mausgesichtige Frau nach vorn. “Martha, das ist die junge Dame, die mir die Ehre erweisen wird, meine Frau zu werden.”

“Ihr seid sehr willkommen, Miss Fostyn”, sagte Mrs Sutton mit dünner Stimme. “Die Mädchen, die schon zu Bett gegangen sind, freuen sich auf ihre neue Mama, insbesondere die jüngste, Gracie, die nie eine Mutter gekannt hat, da die ihre bei der Geburt gestorben ist. Und Constance …”

“Nun, wir werden Miss Fostyn morgen zum Tee bitten. Dann kann sie die Kinder persönlich kennenlernen”, bremste Sir Arthur die weitere Aufzählung aller seiner Töchter. “Wenn Mrs Fostyn gestattet, möchte ich meine zukünftige Braut für einen Augenblick in die Bibliothek bitten.”

Die Mutter nickte lächelnd, und Sir Arthur führte Lydia stolz in den mit deckenhohen Regalen ausgestatteten Raum. Jedes Bord war mit nagelneuen Büchern angefüllt, alle von derselben Größe. Während Lydia sich kopfschüttelnd umsah, holte der Hausherr aus der Schreibtischschublade ein emailliertes Kästchen, öffnete es mit bedeutungsvoller Miene und entnahm ihm einen protzigen Ring mit einem riesigen, von Diamanten umgebenen Smaragd. Lydia fand ihn abscheulich.

“Der Verlobungsring”, sagte Sir Arthur feierlich und steckte ihn auf Lydias linken Ringfinger. “Gefällt er Euch?”

“Er ist sehr schön”, erwiderte Lydia und erschrak über ihre krächzende Stimme. Obwohl sie gewusst hatte, was auf sie zukam, fühlte sie sich wie erstarrt. Bis zu dieser Stunde war es ihr gelungen, auf irgendein Ereignis zu hoffen, das diese Verlobung verhindern würde, und wenn ein Blitz dafür einschlagen müsste. Aber es war nichts dergleichen geschehen, und nun war also alles endgültig und unwiderruflich.

“Das Beste ist gerade gut genug”, fuhr Sir Arthur mit seiner irritierenden Falsettstimme fort und förderte noch ein weiteres größeres Kästchen aus dem Schubfach zutage. Als er den Deckel hob, schimmerte auf dunkelgrünem Samt ein zum Ring passendes Collier in opulenter Fassung. “Und nun das Verlobungsgeschenk, meine Liebe.”

Lydia lief es eiskalt über den Rücken, als er ihr die schwere Kette um den Hals legte und sich anschließend niederbeugte, um ihre entblößte Schulter zu küssen.

“Großartig!”, rief er und schien dabei mehr die Juwelen zu meinen als seine Braut. “Und nun werden wir zusammen eintreten.” Er reichte Lydia den Arm und schritt mit ihr stolz erhobenen Hauptes über die Schwelle zum Empfangssalon. Die Gäste erhoben sich und applaudierten.

Für Lydia schien der Beifall von sehr weit her zu kommen. Sie nahm kaum wahr, wie Lakaien Champagner reichten und Sir Arthur mit seiner ausdruckslosen Stimme die Gäste aufforderte, mit ihm auf das Wohl seiner Braut zu trinken.

“Lächle!”, flüsterte die Mutter, die an ihrer anderen Seite stand, eindringlich, und Lydia gehorchte mechanisch, während sie von Sir Arthur zu der ersten Reihe der Stühle geführt wurde, die für die Zuhörer des kleinen Konzertes aufgestellt worden waren. Später hätte sie nicht mehr sagen können, was für Stücke gespielt worden waren und was die Sängerin mit ihrem beeindruckenden Sopran zum Besten gegeben hatte. Sie fühlte sich von Kopf bis Fuß wie betäubt.

Nach dem Konzert folgte ein auserlesenes Souper, von dem sie aber keinen Bissen hinunterbekam, und anschließend führte Sir Arthur sie zum ersten Tanz. Ihm folgten nahezu alle jungen Männer im Saal mit Ausnahme des Earl of Blackwater. Ralph Latimer, der denselben schwarzen Abendanzug trug wie auf dem Ball, lehnte an einer imitierten griechischen Säule, und er schien mit seiner körperlichen Größe den ganzen Raum zu beherrschen, ohne irgendetwas dafür zu tun. Sein Gesichtsausdruck war gleichgültig, aber seine dunklen Augen verfolgten dessen ungeachtet jede Person im Raum äußerst aufmerksam.

Lydia war fest entschlossen, sich von ihm nicht wieder aus der Fassung bringen zu lassen. Sie tanzte schwungvoll, lachte und scherzte mit ihrem Partner, dessen Namen sie wieder vergessen hatte, und sagte schließlich atemlos: “Oh, Sir, diese schnelle Bewegung hat mich rechtschaffen durstig gemacht.”

“Dann erlaubt mir, dass ich Euch etwas zu trinken hole. Einen Likör oder Champagner?”

“Champagner! Nichts anderes.”

Leider erwies sich das prickelnde Getränk auf nüchternen Magen als nicht sehr bekömmlich. Der Saal begann sich sacht um Lydia zu drehen, und sie musste sich hastig bei ihrem Partner entschuldigen, um den Erfrischungsraum für Damen aufzusuchen. Dort sank sie in einen der Sessel, wischte sich mit einem feuchten Tuch über die Stirn und starrte entsetzt auf ihr Abbild im Spiegel. Ihre Augen glänzten unnatürlich. Auf ihren Wangen brannten zwei knallrote Flecke, während die Haut darunter graugrün schimmerte. Zu allem Überfluss war auch noch ihre Perücke verrutscht.

“Ich habe ja einen Schwips”, murmelte Lydia. “Was wird er nur von mir denken?” Aber es war keineswegs ihr Verlobter, den sie damit meinte.

Gierig trank sie eine mit Wasser gefüllte Karaffe fast aus und machte danach reichlich Gebrauch von dem Parfüm, das zum allgemeinen Gebrauch bereitstand. “Ich muss in den Saal zurückgehen”, erklärte sie ihrem Spiegelbild. “Und dort muss ich liebenswürdig zu meinem Verlobten sein. Nein, nicht nur liebenswürdig, sondern liebevoll.” Sie schob die Perücke gerade, schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und verließ den Raum.

“Miss Fostyn.” Wenige Schritte vor der Flügeltür ließ eine bekannte Stimme Lydia erstarren. Sie fuhr herum.

“Mylord! Wie habt Ihr mich erschreckt!”

“Das ist mir nicht entgangen. Darf ich fragen, vor wem Ihr Euch versteckt?”

“Versteckt? Ich habe mich nicht versteckt, sondern nur etwas erfrischt und von der Anstrengung des Tanzens erholt …”

“Ja, ja, ich sehe.” Die braunen Augen glitzerten vergnügt. “Ich sehe einen sanft wogenden Busen, Hände, die ständig in Bewegung sind, und leuchtende Augen. Alles in allem also Zeichen von Erregung.”

Ärgerlich klappte Lydia den Fächer zusammen, mit dem sie sich Kühle zugefächelt hatte. “Welcher Unsinn! Die Tatsache, dass Ihr unser Grundherr seid, berechtigt Euch noch lange nicht dazu, beleidigende Bemerkungen zu machen.”

“Oh, ich wollte Euch nicht beleidigen. Im Gegenteil. Ihr seht von Kopf bis Fuß wie eine Duchesse aus.”

“Ach, lasst diese Narreteien.”

“Nun, dann wenigstens wie eine Countess.” Ralphs Stimme war weich und einschmeichelnd, und Lydia bemerkte zu spät, dass er wieder mit sanften Worten und zärtlichen Blicken ihren Schutzwall durchbrochen hatte. Aber da sie sich einem weiteren Wortgefecht nicht gewachsen fühlte, reckte sie die Schultern und sagte: “Bitte, lasst mich durch.”

“Erst wenn Ihr mir erklärt, warum Ihr meinem Rat nicht gefolgt seid.”

“Welchem Rat?”

“Sir Arthur nicht zu heiraten.”

“Ich habe Sir Arthur nicht geheiratet.”

“Noch nicht. Aber Ihr habt eingewilligt, es zu tun, und das lässt sich ohne einen großen Skandal nicht mehr ändern.”

“Und warum sollte ich es ändern?”

Ralph zuckte die Achseln. “Weil Ihr es bereuen werdet. Jeder Mensch bereut einmal etwas. Das Schwierige daran ist nur, dazu zu stehen und die Dinge aus der Welt zu schaffen, die nun einmal geschehen sind.”

“Das solltet Ihr in der Tat können”, versetzte Lydia. “Aber Tote kann man nicht wieder lebendig machen. Im Übrigen wünsche ich nicht, darüber zu reden, und ganz besonders nicht mit Euch.”

“Vielleicht bin gerade ich aber derjenige, mit dem Ihr darüber reden solltet.”

“Nein! Und nun geht mir aus dem Weg!” Sie wollte Ralph wegschieben, doch er ergriff ihre Hände und hielt sie daran gefangen.

“Habt Ihr es so eilig, an Sir Arthur gefesselt zu werden? Hängt es etwa mit dem neuesten Gerücht zusammen, das auf diese Weise zum Schweigen gebracht werden soll?”

“Ein neues Gerücht?” wiederholte Lydia entsetzt.

“Ja, über meinen Vater und Eure Mama. Ihr habt doch sicherlich davon gehört?”

“Die ganze Welt hat es schon gehört. Aber wenn Ihr meint, Sir Arthur würde sich deswegen von mir abwenden, so irrt Ihr Euch. Wir haben bereits mit ihm darüber gesprochen, und er hat erklärt, es mache ihm nichts aus.”

“Ich frage mich, warum”, murmelte Ralph mehr zu sich selbst.

“Nun, weil Sir Arthur ein Gentleman ist und dem Wort einer Dame Glauben schenkt”, erwiderte Lydia.

Ralph sah sie schweigend an. Nach einer Weile fragte er ruhig: “Glaubt Ihr denn dem Gerede?”

“Nein, natürlich nicht. Und Ihr?”

“Ich kenne meinen Vater und weiß, dass er nichts getan hätte, was geeignet gewesen wäre, meine Mutter zu verletzen, ebenso wie es dem Charakter Eurer Mutter widersprochen hätte, Schande über die Familie zu bringen. Ich habe große Hochachtung vor ihr.”

“Ihr könntet das Gerücht aus der Welt schaffen, indem Ihr es als Lüge entlarvt.”

“Oh nein, das Gegenteil wäre der Fall. Nichts festigt ein Gerücht mehr, als wenn man es bestreitet. Das liegt in der menschlichen Natur begründet.”

“Und warum habt Ihr es dann überhaupt erwähnt?”

“Weil mir Sir Arthurs Selbstlosigkeit unerklärlich ist.”

“Ihr könnt ihn nicht leiden, nicht wahr?”

Ralph schüttelte den Kopf. “Er ist mir völlig gleichgültig.” Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Wenn ich nur wüsste, wo ich diesen Mann schon einmal gesehen habe, wäre ich sicherlich nicht so beunruhigt, sagte er sich. Er gab Lydias Hände frei und reichte ihr den Arm. “Und um zu zeigen, dass wir keinen Groll gegeneinander hegen, erlaubt mir, Euch in den Saal zurückzuführen.”

Sie legte ihre Finger auf seinen Ärmel und spürte selbst durch den festen Stoff seines Rockes das erregende Gefühl seiner körperlichen Nähe. Hasse ihn, befahl sie sich. Hasse ihn. Das ist der einzige Ausweg.

Die beiden gaben ein schönes Paar ab, als sie zur Tanzfläche schritten – er in Schwarz und sie in Weiß und Silber. Und wenn irgendjemand meinte, sie passten besser zusammen als das künftige Brautpaar, so war doch keiner so indiskret, diese Feststellung auch auszusprechen, wenngleich die Blicke und die lächelnden Mienen genug verrieten.

Als der Tanz zu Ende war, verabschiedete sich der Earl, obwohl es noch nicht Mitternacht war. Er schickte den Wagen fort und machte sich zu Fuß auf den Heimweg, um in Ruhe über seine jüngste Begegnung mit Miss Fostyn nachdenken zu können. Die Abneigung, die er ihr gegenüber empfunden hatte, war vergangen – davongeweht wie von dem Wind, der vom Meer herüber fegte. Und wie waren ihre Gefühle? Bei dieser Frage stand er vor einem Rätsel. Einmal war sie freundlich und im nächsten Augenblick voller Bosheit und Hass. In einer solchen Situation erwiderte er ihre Hitzigkeit mit brennender Glut. Er war dann kurz angebunden, barsch und verletzend – aber nur um sich zu schützen. Was wollte er denn eigentlich? Wusste er es überhaupt? Doch was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sie war mit Sir Arthur verlobt, und nichts außer dem Tod oder einer größeren Katastrophe konnte daran noch etwas ändern.


6. KAPITEL

Nachdem Ralph Latimer gegangen war, gesellte sich Lydia wieder zu den Gästen. Aber nun war der belebende Effekt des Champagners verflogen, und sie fühlte sich nur noch müde und zerschlagen. Am liebsten würde sie ins Bett gehen und in einen tiefen Schlaf des Vergessens sinken. Die Musik war ihr zu laut. Den Geruch nach Schweiß und Essensresten fand sie widerwärtig, und die Unterhaltung schien ihr ein einziges Stimmengewirr zu sein.

Schließlich entdeckte sie ihre Mutter im Gespräch mit der Marchioness of Brotherton. Sie unterhielten sich über die Aufführung einer Theatertruppe, die kürzlich in Malden aufgetreten war. Als Mrs Fostyn ihrer Tochter ansichtig wurde, entschuldigte sie sich rasch bei ihrer Gesprächspartnerin und eilte auf Lydia zu.

“Lydia, was ist mit dir?”, fragte sie halblaut. “Du siehst gar nicht wohl aus.”

“Mir ist nicht gut, Mama. Meinst du, wir könnten nach Hause gehen?”

Die Mutter hatte Lydias ein wenig zu eingehende Bemühungen, fröhlich zu erscheinen, wohl bemerkt, versagte sich aber jedweden Kommentar dazu, sondern nickte nur kurz. “Vielleicht wäre es wirklich das Beste. Ich werde mit Sir Arthur sprechen. Aber du musst dich jetzt zusammennehmen und dich von jedem Gast höflich verabschieden, sonst denkt man noch, du habest keine Manieren. Und dabei lächeln, Lydia”, mahnte sie. “Lächeln!”

Gehorsam reichte Lydia jedem im Saal die Hand und erklärte immer wieder, es sei ein so herrlich aufregender Tag für sie gewesen, dass sie nun die Müdigkeit überwältigt habe. Sir Arthur war voller Verständnis, sagte, sie solle sich keinesfalls übernehmen, küsste flüchtig ihre Wange und überließ seine Braut dann der Obhut ihrer Mama. Mrs Fostyn hatte noch einige Mühe, die ärgerlich protestierende Annabelle zum Aufbruch zu veranlassen. Doch zu guter Letzt konnten die drei Damen endlich in die bereits vorgefahrene Kutsche einsteigen und es sich darin nach Wunsch bequem machen. Unterwegs überholten sie den Earl of Blackwater auf seinem einsamen Heimweg. Doch keiner der Insassen bemerkte ihn.

Daheim half die Mutter Lydia beim Auskleiden, brachte sie zu Bett und zog fürsorglich die Decke über ihre eiskalten Schultern. “Schlaf gut, mein liebes Kind”, flüsterte sie zärtlich. “Morgen wirst du dich schon wieder besser fühlen.”

Lange nachdem die Mutter gegangen war, starrte Lydia noch immer schlaflos an die dunkle Zimmerdecke. Würde sie sich morgen wirklich besser fühlen? Und was wäre an all den darauf folgenden “morgen”? Bald würde sie in einem anderen Bett in einem anderen Haus liegen, dessen Herrin sie dann wäre, und sie sollte stolz und froh darüber sein. Es gab kein Recht auf Liebe in einer Ehe. Die Aufgabe des Mannes war, seiner Frau ein Heim zu bieten, Kleidung und so viel Luxus, wie er sich leisten konnte, als Gegenleistung für die Besorgung des Haushaltes durch seine Frau und die Betreuung der Kinder. Sie hatte ihm einen Erben zu schenken – wenn möglich, mehr als einen.

Sollte sich der Mann eine Geliebte zulegen, so durfte ihm die Frau um keinen Preis eine Szene machen. Sie musste die Augen zudrücken und die Rivalin hinnehmen. Ob Sir Arthur sich wohl eine Geliebte anschaffen würde? Oder hatte er vielleicht schon eine? Nun, mir kann es recht sein, dachte Lydia. Dann verlangt er wenigstens von mir nicht zu viel. Was für ein Beginn für eine Ehe!

Ach, sie konnte sich vorstellen, dass es auch ganz anders sein könnte. Wenn der Fremde mit dem Regenschirm nicht ihr verhasster Feind gewesen wäre. Drei Mal hatte sie ihn getroffen, bevor sie wusste, wer er war, und bis dahin alle ihre glücklichen Träume um ihn gesponnen. Sie schloss die Augen und versuchte, sein Bild zurückzurufen und jenes freudige, atemberaubende Gefühl dieser drei Begegnungen. Bald war sie wieder in der ratternden Kutsche und bot ihm lächelnd ihre Lippen, und er lächelte zurück mit seinen sanften braunen Augen und küsste sie …

Der Mann dieser Träume befand sich noch immer auf seinem einsamen Heimweg und passierte dabei Wahrzeichen seiner Kindheit und Jugend: die alte Kirche, in der seit Generationen seine Familie den Gottesdienst besuchte, den Dorfanger und die zwei Gasthöfe. Er erinnerte sich dabei an das sorglose Kind, das Lydia einstmals gewesen war. Jetzt war sie eine schöne junge Frau – schön, aber verbittert. Wahrscheinlich hatte sie Grund, verbittert zu sein, insbesondere seit seine Rückkehr all die losen Zungen wieder in Bewegung gesetzt hatte und es den Schwätzern dabei gleichgültig war, ob ihr Gerede der Wirklichkeit entsprach oder nicht.

Konnte an dem Gerücht über seinen Vater und Mrs Fostyn, das Robert Dent ihm am Morgen zugetragen hatte, etwas Wahres sein? Sicherlich, sein Vater war ein kraftvoller und gesunder Mann, und die Ehe der Eltern war von deren Familien vereinbart worden, also keine Liebesheirat gewesen. Aber dennoch, so nahe bei seinem Haus? Und die Frau des Pfarrers? Vielleicht hatten sich die beiden schon vorher gekannt und der Wohnsitz in Colston war ein Teil ihrer Abmachung gewesen? Nein, nein, sein Vater hätte nie etwas so Hinterhältiges getan. Wenn aber an der Sache nichts dran war, woher kam dann dieses Gerücht?

Hatte Freddie davon gehört? War das vielleicht der eigentliche Grund für seine Feindseligkeit gewesen und jenes Mädchen nur der willkommene Anlass, um seinen Zorn an irgendjemandem auszulassen, wenn es schon der Earl selbst nicht sein konnte? Hatte es Mr Fostyn auch geglaubt? Der Pfarrer hatte an jenem verhängnisvollen Morgen kein Wort gesprochen, aber er hatte ja auch keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Arme Lydia! Ihr Hass war verständlich. Doch sie war nun kein Kind mehr und musste endlich den Tatsachen ins Gesicht sehen. Wenn sie es nicht täte, würde sie nie Frieden finden. Und er selbst wohl auch nicht.

Den ganzen Rest des Weges durchsuchte Ralph seine Erinnerungen nach irgendwelchen Zeichen, die das Gerücht bestätigen oder widerlegen konnten. Er musste unbedingt die Wahrheit wissen. Schließlich konnte er nicht gut Mrs Fostyn danach fragen, obwohl sie die Einzige war, die eine zutreffende Antwort geben konnte. Vielleicht hatte der Vater Tagebücher oder andere Aufzeichnungen hinterlassen, die bis jetzt noch nicht ans Tageslicht gekommen waren. Gleich morgen sollte eine eingehende Suche danach beginnen.

Zu Hause angelangt, schickte er seinen Diener zu Bett, legte den schwarzen Anzug ab und zog sich einen Morgenmantel über. Dann ging er zum Fenster, schob die Gardine zurück und blickte hinaus in die nachtdunkle Landschaft. Das war seine Heimat, und für die Menschen, die hier wohnten, trug er die Verantwortung. Das bedeutete, jedem Beistand zu leisten und Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Das war nicht leicht mit Lydia Fostyn in nur einer Meile Entfernung. Ach, zum Teufel mit allen Fostyns und insbesondere mit Miss Lydia!

Was hatte er von den Offizieren in Indien gehört? Angriff sei die beste Verteidigung. Wenn er die Gerüchte zum Schweigen bringen und in Frieden leben wollte, musste er irgendetwas unternehmen. Aber während er sich bemühte, etwas Sinnvolles ausfindig zu machen, irrten seine Gedanken immer wieder zu Miss Fostyn und ihrer Verlobung mit Sir Arthur.

Der Mann war zweimal so alt wie seine Braut und auch nicht besonders ansehnlich, denn er war zu dick. Seine Augen waren farblos, und seine weibisch hohe Stimme tat den Ohren weh. Ralph konnte nicht begreifen, dass sich Lydia hatte dazu überreden lassen, Sir Arthur zu heiraten. Ja, er war reich – das Haus und seine Einrichtung bewiesen es –, aber war Reichtum wirklich genug für ein junges hübsches Mädchen, das zweifellos einen attraktiveren Mann finden konnte. Lächelnd schüttelte Ralph den Kopf. Was Reichtum anbelangte, so konnte der Earl of Blackwater mit Sir Thomas-Smith mühelos konkurrieren, ja, ihn sogar bei Weitem übertreffen, und Colston Hall war mindestens ebenso elegant wie das protzige Haus an der Straße nach Southminster.

Die Renovierung war nahezu beendet und alles nun wieder in demselben untadeligen und eleganten Zustand wie zu jener Zeit, als der Vater seine junge Braut heimgeführt hatte. Das Herrenhaus konnte sich sehen lassen, und er würde es den Leuten auch zeigen. Er würde eine große Gesellschaft geben, am besten einen Maskenball, mit auserlesenen Speisen, einem großen Orchester und zum Abschluss einem grandiosen Feuerwerk. Jeder, der Rang und Namen hatte, sollte eine Einladung erhalten, auch die Fostyns, und alle Welt könnte sehen, dass er den Gerüchten nicht glaubte und gegen niemanden Groll hegte. Vielleicht würde er sogar Mrs Fostyn bitten, die Rolle der Hausfrau zu übernehmen. Oh, es war eine großartige Idee!

Immer noch lächelnd kleidete Ralph sich aus und ging zu Bett. Ja, er würde Miss Fostyn zeigen, welchen schrecklichen Fehler sie gemacht hatte, als sie auf Sir Arthurs Werbung einging. Es gab andere ansehnlichere Männer, die weitaus mehr zu bieten hatten. Nicht, dass er selbst um ihre Hand anhalten wollte. Auch Vergebung und Nachsicht hatten schließlich ihre Grenzen.

Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen, doch sein Traum war erfüllt von den Farben, dem Geruch und dem Lärm eines indischen Basars. Ein dicker, bärtiger Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam, redete halblaut auf einen der Händler ein, der nur wortlos nickte und zum Schluss dem Käufer einen Beutel mit Gewürzen in die Hand drückte. Der Europäer zahlte und ging. Kurz darauf packte der Inder seine Waren zusammen, räumte seinen Stand ab und verschwand spurlos in der Menge.

Nun verblasste das Bild von dem Basar und wurde von einem Ballsaal ersetzt, erfüllt von tanzenden Paaren und unter ihnen Lydia Fostyn. Selbst im Traum spürte Ralph das heftige Verlangen, das Mädchen in die Arme zu nehmen, ihren Körper eng an den seinen zu drücken. Doch als er die Hände nach ihr ausstrecken wollte, zerging das schöne Bild wie ein Nebelhauch, und Ralph erwachte von den Sonnenstrahlen eines neuen Tages, die durch sein Fenster fielen.

Nur eine Viertelmeile entfernt öffnete Lydia zur selben Zeit die Augen, als Janet die Gardinen zur Seite zog. Ein verführerischer Duft nach heißer Schokolade erfüllte den Raum, aber in Lydias Kopf hämmerte ein boshafter kleiner Mann, und ein flaues Gefühl im Magen verdarb ihr den Appetit auf das Frühstück. Das kommt vom Champagner, dachte sie seufzend.

“Wie spät ist es denn?”, murmelte sie und schloss rasch wieder die Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht.

“Gleich halb elf, Miss Lydia. Was wollt Ihr heute anziehen?”

“Ach, zunächst reicht ein Hauskleid. Aber für den Nachmittag musst du das rosa Musselinkleid herauslegen. Wir sollen zum Tee zu Sir Arthur.”

Das Mädchen breitete Lydias weißes Ballkleid über einem Stuhl aus und strich bewundernd über das kostbare Material. “War es nett gestern Abend?” erkundigte sie sich.

“Ja, ja, danke.” Die kurze Antwort sagte dem Mädchen, das seine Herrin von Geburt an kannte, genug, um das Thema zu wechseln. “Und der wundervolle Ring dort”, Janet wies auf den Toilettentisch, “ist wohl ein Geschenk von Sir Arthur? Sind das echte Brillanten?”

“Natürlich.” Lydia fand diese Frage ein wenig unverschämt. “Und der Stein in der Mitte ist ein Smaragd.”

Das Mädchen ging zu der Frisiertoilette und entdeckte nun auch das Collier. “Oh, oh, wie märchenhaft! Darf ich es anfassen?”

“Möchtest du mir nicht erst mein Kleid herauslegen, Janet?”

“Gleich, Miss Lydia.”

Eine Viertelstunde später betrat Lydia das kleine Wohnzimmer, wo die Mutter am Frühstückstisch saß und mit gerunzelter Stirn einen Brief las. “Was hast du da, Mama? Hoffentlich keine Rechnung”, rief Lydia so munter, wie es ihr schmerzender Kopf erlaubte.

Lächelnd hob die Mutter den Kopf. “Nein, keine Rechnung, sondern eine Einladung zum Tee bei Seiner Lordschaft für morgen Nachmittag.”

“Um Himmels willen! Aus welchem Grunde?”

“Dazu schreibt er nichts. Vielleicht nur wegen der guten Nachbarschaft.”

“Nachdem er uns vor die Tür gesetzt hat? Das glaube ich nicht, Mama. Vielleicht will er sich nur vergewissern, dass wir auch wirklich ausziehen.”

“Dazu müsste er uns nicht zum Tee einladen.”

“Uns?”

“Die Einladung bezieht sich auch auf dich.”

“Ich kann mir nicht vorstellen, was ich bei ihm zum Tee soll. Es sei denn, er will sich an meinem Abstieg weiden.”

“An deinem Abstieg? Hast du irgendetwas angestellt?”

“Ja, ich habe mich verlobt.”

“Aber das ist doch kein Abstieg!” Entrüstet schüttelte die Mutter den Kopf. “Im Gegenteil – es ist ein Triumph.”

“Ja, ja”, seufzte Lydia. “Aber Seine Lordschaft ist nicht erfreut darüber.”

“So? Wann hat er dir denn das gesagt?”, fragte die Mutter misstrauisch.

“Gestern Abend.”

“Nun, dann ist er wahrscheinlich ärgerlich, dass dich ein anderer vor seiner Nase weggeschnappt hat.”

Nein, was für eine lächerliche Vorstellung! Lydia lachte, bis ihr die Tränen in den Augen standen. “Oh, Mama, du sagst wirklich die seltsamsten Dinge”, japste sie, nach Atem ringend. “Er hasst mich doch genauso wie ich ihn, und deshalb denke ich gar nicht daran, zu ihm zum Tee zu gehen. Er glaubt dann vielleicht, er kann mir befehlen, wie und wo ich zu kommen und zu gehen habe.”

“Lydia, es ist eine sehr höfliche Einladung und kein Befehl.”

“Heißt das, du willst hingehen?”

“Warum nicht?” Die Mutter lächelte verschmitzt. “Ich muss gestehen, dass ich ein wenig neugierig bin. Du nicht auch?”

“Vielleicht – ein kleines bisschen.”

“Dann kommst du also mit?”

Lydia strich der Mutter zärtlich über den Handrücken. “Ich kann dich doch nicht allein in die Höhle des Löwen gehen lassen.”

“Sehr gut”, erwiderte Mrs Fostyn mit zufriedener Miene. “Und nun vergiss nicht, dass wir heute Nachmittag Sir Arthur einen Besuch abstatten, damit du seine Töchter kennenlernst.”

“Das habe ich schon nicht vergessen.” Seufzend griff Lydia nach dem Brotkorb.

Kurz darauf erschienen auch Annabelle und John am Frühstückstisch. Annabelle war immer noch verärgert, dass sie den Ball verlassen musste just in dem Augenblick, da sie hoffen konnte, Lord und Lady Baverstock würden wieder einlenken. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich von Peregrine zu verabschieden, und wusste nun nicht, wann sie ihn wiedersehen würde. Ach, es war wirklich zu ungerecht gewesen! Aber Mutter und Schwester waren zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um ihrem Gejammere die erhoffte Aufmerksamkeit zu schenken.

Am Nachmittag hielt sich Lydia so lange beim Ankleiden auf, bis die Mutter ungeduldig nach ihr rief und Partridge, der bereits vor zehn Minuten mit der alten Kutsche vorgefahren war, zum wiederholten Male mit der Peitsche knallte. Seufzend legte Lydia einen Umhang aus grauer Wolle über und steckte die Geschenke für die Kinder in einen gestickten Beutel.

Sir Arthur war diesmal steif und förmlich, und die Kinder hatten offensichtlich Scheu vor den fremden Damen. Constance und Faith, die beiden älteren, erwiderten nur einsilbig auf die Fragen, knicksten höflich beim Entgegennehmen der kleinen Aufmerksamkeiten und sagten in eingelerntem Ton: “Danke, Miss Fostyn.” Sie waren offensichtlich nicht bereit, die neue Mutter freundlich aufzunehmen, während die Jüngste, die sich zunächst ängstlich an die Schürze des Kindermädchens klammerte, das mitgebrachte Püppchen vergnügt begutachtete.

“Ich frage mich, ob die Kinder mich jemals als Mama akzeptieren werden”, bemerkte Lydia auf dem Heimweg zu ihrer Mutter.

“Aber natürlich, wenn man ihnen Zeit dafür gibt. Du musst dich in Geduld üben.”

“Du weißt doch, Mama, dass ich bis heute nicht verstehe, warum Sir Arthur ausgerechnet auf mich verfallen ist. Wir sind uns so unähnlich wie nur möglich. Er ist so ernst, beinahe wichtigtuerisch, und lächelt kaum einmal. Lachen habe ich ihn noch seltener gehört. Ich glaube, ich werde mich diesen hohen Maßstäben nie anpassen. Was glaubst du, hat ihn veranlasst, mich auszusuchen?”

“Du darfst dich nicht unterbewerten, mein liebes Kind. Du bist hübsch und lebhaft. Wer sollte an dir nicht Gefallen finden?”

“Und du bist zu meinen Gunsten voreingenommen, Mama.” Wieder einmal musste Lydia gegen ihren Willen an Ralph Latimer denken, obwohl dieser ja vollkommen sicher vor der Gefahr war, Gefallen an ihr zu finden.

“Vielleicht”, erwiderte die Mutter lächelnd.

Den Rest des Weges legten die beiden schweigend zurück. Lydia hing ihren Träumen von einem wunderbaren, reichen und mächtigen Mann nach, der sie rasend liebte und dem auch sie ihr ganzes Herz geschenkt hatte. Jeder würde sich bemühen, dem anderen nur Freude zu bereiten. Sie wären in unsterblicher Liebe miteinander verbunden und glücklich bis an das Ende ihrer Tage. Aber so etwas gab es nur in romantischen Liebesromanen.

Sie seufzte herzergreifend. Nach einer Weile des Nachsinnens hielt sie sich jedoch vor Augen, dass eine Beschäftigung mit unsinnigen Fantasien nichts ist als Zeitvergeudung und nur Herzeleid bringt. Es ist wohl besser, ich befasse mich mit den unabänderlichen Realitäten, nämlich mit meiner bevorstehenden Hochzeit und dem morgigen Besuch bei dem Earl of Blackwater, dachte sie niedergeschlagen.

Pünktlich um vier Uhr am folgenden Nachmittag schritten Mrs Fostyn und ihre Tochter Lydia auf den Haupteingang von Colston Hall zu. Lydia war zum ersten Male seit Ralphs Rückkehr wieder hier und trotz ihrer unverhüllten Feindseligkeit richtig neugierig auf die vorgenommenen Veränderungen.

Die Auffahrt und die Rabatten hatte man restlos von dem wild wuchernden Unkraut gesäubert. In seiner massiven Bauweise und mit dem zinnenartigen Dachabschluss wirkte das Haus wie eine Burg, und Lydia musste unwillkürlich an den Freitod der Countess denken, als sie empor blickte. Rasch drückte sie den Arm der Mutter fester an sich.

Das frisch lackierte Eingangstor stand weit offen. Ein Lakai erwartete die Gäste und führte sie in die große Empfangshalle mit ihrem marmornen Fußboden, dem großen Kamin und der reich geschnitzten geschwungenen Treppe, die nach rechts und links in das Obergeschoss führte. In halber Höhe befand sich auf dem Treppenabsatz ein hohes Fenster, und rund um das erste Stockwerk lief eine Galerie, von welcher in regelmäßigen Abständen Türen in die jeweiligen Räume führten.

Über den Türen waren die Mauern mit riesigen Wandgemälden geschmückt – auf der einen Seite eine friedliche Hirtenszene und auf den anderen das wild bewegte Bild einer Schlacht. Hingerissen legte Lydia den Kopf in den Nacken, um die Kunstwerke zu bewundern. “Du hast mir gar nichts davon erzählt, Mama”, flüsterte sie ihrer Mutter zu. “Das ist ja wie in einem Märchenschloss.”

“Guten Tag, Mrs Fostyn. Guten Tag, Miss Fostyn.”

Lydia war so in die Betrachtung der Gemälde versunken gewesen, dass sie die Schritte des Hausherrn überhört hatte, und fuhr nun erschrocken herum. Ralph trug einen einfachen grauen Rock aus Kaschmir, dazu hellbraune Hosen und ebensolche Strümpfe sowie eine kurze braune Perücke. Sein Lächeln erinnerte sie lebhaft an den Fremden mit dem Regenschirm – nicht ganz, aber immerhin …

Die Mutter knickste höflich und erwiderte: “Guten Tag, Mylord.”

Entgegen ihrer Absicht folgte Lydia ihrem Beispiel und schalt sich sogleich wegen ihrer Schwäche, denn sie hatte sich vorgenommen, den Earl of Blackwater nur mit einem hochmütigen Nicken zu begrüßen.

“Euer ergebener Diener.” Ralph Latimer neigte dankend das Haupt. “Darf ich Euch zu Eurer Verlobung gratulieren, Miss Fostyn? Ich hatte neulich Abend keine rechte Gelegenheit dazu.”

Nur weil Ihr mich gehänselt und Euer Missfallen über meinen Bräutigam zum Ausdruck gebracht habt, dachte Lydia, während sie laut sagte: “Ich danke Euch, Mylord.”

Der Hausherr wies mit einer weiten Armbewegung auf die Ausstattung des Raumes. “Gefällt es Euch?”

“Sehr eines Barons würdig”, entgegnete Lydia.

“Völlig zutreffend.” Ralph nickte. “Die Halle ist zur Ansicht gedacht. Es gibt genug andere Räume, die etwas wohnlicher gestaltet sind.” Plötzlich huschte ein Lächeln über seine Züge. “Oh, ich vergaß ja ganz, dass Ihr hier beinahe zu Hause seid, Mrs Fostyn.”

“Gewiss, Mylord. Aber es hat sich ja alles unbeschreiblich verändert. Ich hatte die Halle eigentlich als ziemlich düster in Erinnerung.”

“So schien es mir auch. Aus diesem Grunde habe ich das Fenster vergrößern lassen. Kommt und seht es Euch selbst an.” Er führte seine Gäste zu dem Fenster an dem Treppenabsatz, von welchem man einen herrlichen Blick auf die rückwärtige Seite des Grundstückes und seine weitere Umgebung hatte. Direkt unterhalb lag ein gepflasterter Hof, der von zwei Nebengebäuden flankiert wurde. Ein weiter Torbogen öffnete den Weg in den Hausgarten. Dahinter lag der kunstvoll gestaltete Park. Dann folgte das Moorland und an dessen Ende das Meer, von dem man in der Ferne nur noch einen Schimmer wahrnehmen konnte.

“Ich stehe gern hier und halte Ausschau”, sagte Ralph.

“Und wonach haltet Ihr Ausschau?” Lydia fielen sogleich die Schmuggler ein.

“Oh, ich liebe die immer wechselnden Schatten und Muster der Bäume und Sträucher. Ich beobachte auch gern die Seevögel, die Tiere und die Fischer bei der Arbeit. Wahrscheinlich werde ich ein Fernrohr hier aufstellen, damit ich auch die Sterne am Himmel und die Schiffe draußen auf dem Meer betrachten kann.”

“Ihr könnt von hier aus die Schiffe erkennen?”, rief Lydia überrascht.

“Ja, in einer klaren Nacht und mit einem guten Feldstecher.”

“Aber den Strand kann man von hier aus nicht sehen.”

“Allerdings”, räumte Ralph lächelnd ein, denn er wusste, dass Lydia jetzt an seine Entschlossenheit, die Schmuggler zu fangen, dachte. Zugleich aber fiel ihm ihr Zusammentreffen bei der Waldhütte ein, und Scham erfasste ihn wegen der Art, in der er das Mädchen damals geküsst hatte. Aber es hatte diese Behandlung verdient und seinen Kuss sogar erwidert – oh ja, nicht ganz freiwillig, denn die Leidenschaft war gegen ihren Willen geweckt worden. Unter günstigeren Bedingungen hätte diese Begegnung eine ganz andersartige Entwicklung nehmen können.

Diesen Kuss aber würde er trotzdem nicht vergessen. Die Erinnerung daran würde immer wieder kommen als ein Gedenken an etwas, das nicht sein durfte. Ralph blickte auf Lydia herab und hätte ihr gern erklärt, warum es dazu gekommen war und dass er es gern ungeschehen machen würde. Aber sie würde nicht zuhören, und es wäre auch nicht die Wahrheit. Was jedoch war dann die Wahrheit? Er wusste es nicht. Es wurde höchste Zeit, dass er sich zusammennahm.

“Kommt, Mrs Fostyn”, sagte er freundlich. “Ich möchte Euch noch etwas zeigen. Ich darf doch vorangehen?” Mit einer einladenden Geste wies er auf eine Flügeltür, die dem Fenster genau gegenüber lag. Als sie die Schwelle überschritten, fanden sie sich in einem riesigen Raum wieder, der fast die gesamte Frontbreite des Hauses einnahm. Seine Außenwand wurde in regelmäßigen Abständen von langen, schmalen Fenstern durchbrochen, die mit kostbaren Samtvorhängen dekoriert waren. Vergoldete Stuckverzierungen und sechs schwere silberne Kandelaber schmückten die Decke. Die Tapeten waren in Rot und Gold gehalten, und der Parkettboden glänzte wie ein polierter Spiegel.

“Der Ballsaal”, erklärte der Hausherr mit sichtlichem Stolz. “Er ist nicht mehr benutzt worden, seit meine Eltern jung verheiratet waren, und sein Zustand erschien nahezu irreparabel.”

“Er ist einfach hinreißend!”, rief Lydia. “Nicht wahr, Mama?”

Mrs Fostyn aber schien sie nicht gehört zu haben. Sie stand mit einem träumerischen, halb glücklichen, halb traurigen Lächeln neben der Tür, und in ihren Augen lag ein feuchter Schimmer.

“Mama, was ist mit dir?”

Erschrocken fuhr die Mutter zusammen. “Nichts, mein Kind. Ich finde den Saal auch herrlich. Aber woher wusstet Ihr, wie er früher ausgesehen hat, Mylord? Er wurde doch seit vielen Jahren nur noch als Aufbewahrungsort für alte Möbel und ähnliche Gegenstände benutzt.”

“Ja, ja”, erwiderte Ralph lachend. “Ihr würdet staunen, wenn Ihr wüsstet, was für merkwürdige Dinge zum Vorschein kamen, als er ausgeräumt wurde: ausgestopfte Vögel, zerbrochene Statuen von Vaters Reise in die Türkei, alte Truhen, verstaubte und von Mäusen angefressene Vorhänge, modrige alte Dokumente und gebündelte Briefe …”

“Briefe?” wiederholte Mrs Fostyn betroffen.

“Ja.” Ralph unterdrückte ein wissendes Lächeln, denn er hatte auch einen kleinen Stapel Briefe von ihr an den Vater gefunden, säuberlich mit einem roten Band zusammengehalten. Aber sie enthielten nichts, dessen sie sich schämen müsste, und bei passender Gelegenheit würde er sie ihr zurückgeben. “Auf diese Weise erfuhr ich auch, wie der Saal zu restaurieren war, denn unter den Dokumenten war auch die Anweisung meines Großvaters an den Architekten.”

“Ach, deshalb!” Die Mutter schien sehr erleichtert zu sein. “Ich war überrascht, wie sehr er dem früheren gleicht.”

“Ich dachte mir, dass Ihr Euch daran erinnern würdet.”

“Du bist schon einmal hier gewesen, Mama?”, fragte Lydia überrascht.

“Ja, als ich noch jung war. Der erste Earl und seine Frau gaben viele Bälle, und ich gehörte zu den Glücklichen, die dazu eingeladen wurden.”

“Der erste Earl war mein Großvater”, erläuterte Ralph, zu Lydia gewandt. “Ich nehme an, Eure Mutter spricht von der Zeit vor der Heirat meiner Eltern.”

“Oh ja, natürlich. Danach war ich nie mehr hier.”

Lydia musterte die Mutter eindringlich. Ihre Wangen waren gerötet, aber sie blickte dem Hausherrn dennoch in einer so offenen Art in die Augen, als wolle sie ihm etwas versichern, ohne die Worte dafür zu gebrauchen. Es musste schwer sein, wortlos gegen Gerüchte ankämpfen zu müssen. Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete Lydias Herz. Ob Ralph Latimer die Mutter wohl hierher gebracht hatte, um sie eines Treuebruchs zu überführen? Ach, er war wirklich ein hassenswerter Schurke!

“Wir sollten nun wieder hinunter in das Wohnzimmer gehen und den Tee nehmen”, schlug der Earl vor. “Dann erkläre ich auch, warum ich die Damen heute zu mir gebeten habe.”

Mrs Fostyn und ihre Tochter folgten ihm in ein kleines, mit auserlesenem Geschmack möbliertes Wohnzimmer, wo ein Lakai bereits mit dem Tee wartete. Die nächsten Minuten vergingen mit dem Ritual des Tassenfüllens und des Anbietens des Gebäcks, währenddessen Lydia vor Ungeduld zu zittern begann. Was mochte dieser Mensch nur im Schilde führen?

“Würdet Ihr es für eine gute Idee halten, demnächst einen Ball in Colston Hall zu geben, Mrs Fostyn?”, fragte Ralph schließlich unvermittelt.

“Nun, wenn es Euer Wunsch ist, sehe ich keinen Grund, es nicht zu tun”, erwiderte die Mutter.

“Wäre es nicht vielleicht noch ein bisschen zu früh dafür?”

“Ich denke, die Leute würden sich freuen, wenn Ihr auf diese Weise kundtut, dass Ihr hier zu bleiben und mit ihnen zu leben gedenkt.”

Ralph nickte. “Das ist genau meine Absicht gewesen. Ich danke Euch, dass Ihr mich darin bestärkt habt.”

“Ich verstehe nicht, warum Euch Mutters Meinung so wichtig ist”, mischte sich Lydia ein. “Wir werden doch bald von Colston wegziehen.”

“Weil es wichtig ist, dass Eure Mama und ihre Töchter anwesend sind”, sagte der Hausherr lächelnd.

“Damit Ihr über uns triumphieren könnt”, versetzte Lydia zornig. “Ich habe dir doch gesagt, Mama, dass es darauf hinauslaufen wird, nicht wahr?”

“Aber Lydia!” Die Mutter errötete vor Verlegenheit.

Doch der Earl blieb ganz ruhig. “Nein, das hatte ich nicht im Sinn. Ihr sagtet vielmehr selbst, ich könne etwas gegen die Gerüchte tun, wenn ich nur wollte, und Ihr hattet recht damit. Ich möchte mit dem Ball jedermann zeigen, dass die Latimers und die Fostyns keine Feindschaft gegeneinander hegen und in Frieden miteinander leben können. Dann müssen sich die beiden Parteien, die sich jetzt gebildet haben, wohl oder übel auch dazu bereitfinden, ihren Streit zu begraben.”

“Wirklich sehr lobenswert”, entgegnete Lydia spitz. “Aber wir müssen das auch beide wollen.”

“Sehr richtig. Ich für meinen Teil wünsche mir nichts mehr, als die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen …”

“Das könnt Ihr auch sehr gut tun, Mylord, denn Ihr seid wieder gemütlich daheim”, hielt Lydia ärgerlich dagegen. “Freddie aber ist nicht zu Hause. Wir haben keine Ahnung, wo er sich befindet und wie es ihm geht. Und was den Rest der Familie betrifft, der bald die Sachen packen muss …”

“Ich habe gesagt, dass die Familie bleiben kann, bis Ihr verheiratet seid.” Nun wurde auch Ralph ungehalten. “Deshalb müsst Ihr nicht den erstbesten Mann nehmen. Ihr habt alle Zeit der Welt, um Euch den passenden Ehegatten zu suchen.”

“Sir Arthur ist nicht der erstbeste Mann, der um meine Hand angehalten hat. Ihr seid kaum einen Monat wieder in Colston und glaubt schon, alles über mich zu wissen …”

“Dann bitte ich um Entschuldigung.” Ralph verneigte sich steif, denn er wollte sich die Laune nicht verderben lassen. Aber es war ein schwerer Kampf, und wenn die Mutter nicht anwesend gewesen wäre, hätte er das impertinente Ding übers Knie gelegt und anschließend nach Herzenslust geküsst.

“Ich möchte Euch aber nicht verpflichtet sein, Mylord”, fuhr Lydia im selben Ton fort. “Nichts wäre mir lieber, als keinen Tag länger als nötig unter Eurer Gerichtshoheit zu stehen.”

“Nun, das ist ein Punkt, über den wir uns einigen könnten”, erwiderte Ralph mit einem ironischen Lächeln.

“Lydia, es bringt doch nichts, die alten Geschichten immer wieder aufzuwärmen”, mischte sich nun die Mutter in das immer unerfreulicher werdende Gespräch.

Sofort wandte Ralph sich ihr zu. “Das ist auch meine Meinung. Ich möchte einen Ball geben, und da ich keine Frau habe, würde ich mich sehr geehrt fühlen, wenn Ihr, Mrs Fostyn, die Rolle der Gastgeberin übernehmen und mir auch bei den Vorbereitungen helfen würdet. Ich würde bestimmt das Wichtigste vergessen, wenn ich die Sache allein durchführen müsste.”

“Nein, nein, ich will nicht, dass du es tust, Mama!”, rief Lydia. “Er will uns doch nur demütigen. Siehst du das denn nicht?”

“Nichts liegt mir ferner”, erwiderte Ralph und fragte sich dabei, ob er wohl jemals diesen Panzer würde durchbrechen können. Einmal, ja, einmal, war er nahe daran gewesen. Damals hatte er Augen gesehen, die sanft und träumerisch waren vor Verlangen, und Lippen geküsst, die Leidenschaft mit Leidenschaft beantworteten. Ob Lydia diesen Hass wohl mit allen Mitteln nähren musste, um ihn am Leben zu erhalten? “Es hat eine Zeit gegeben, in der ich ebenso hasserfüllt war wie Ihr. Aber ich habe inzwischen eingesehen, dass dieses Gefühl den Hassenden selbst zerstören kann.”

“Sehr gut, Mylord.” Die Mutter nickte nachdrücklich. “Ich werde Eurer Bitte sehr gern nachkommen. Sagt mir, wann soll der Ball denn stattfinden?”

“Am ersten Mai.” Ralphs Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

“Am ersten Mai?” wiederholte Lydia missmutig. “Aber das ist ja nur zwei Wochen vor meiner Hochzeit, denn in reichlich vier Wochen werde ich bereits eine verheiratete Frau sein.”

“In vier Wochen?” wiederholte nun auch Ralph und machte keinen Versuch, seine Überraschung zu verbergen. “So bald schon?”

“Es gibt keinen Grund, es hinauszuzögern, Mylord.”

Nun, ich könnte dir ein gutes Dutzend Gründe nennen, dachte Ralph, sagte indes aber laut: “Ich dachte immer, Damen brauchen unvorstellbar viel Zeit, um ihre Hochzeit vorzubereiten.”

“Das hängt davon ab, was erforderlich ist. Und im Übrigen ist Sir Arthur sehr ungeduldig.”

Ein Lächeln hellte Ralphs Züge auf, und für einen kurzen Augenblick war er wieder der Fremde mit dem Regenschirm. “Das kann ich gut verstehen. Darf ich Euch Glück wünschen?”

“Ihr dürft, Mylord.” Wenn du es wirklich so meinst, fügte Lydia in Gedanken hinzu.

“Aber wie auch immer, ich möchte, dass der Ball so bald wie möglich stattfindet, sonst ist der gewünschte Erfolg infrage gestellt.” Ralphs Lächeln vertiefte sich. “Und der erste Mai ist doch schließlich für Feste aller Art wie geschaffen, nicht wahr? Man freut sich bereits auf den Sommer und seine herrlichen Gaben. Außerdem ist der Weg vom Witwensitz auch bequemer als von der Chaussee nach Southminster. Habe ich recht?”

Als Lydia mit ihrer Mutter auf dem Heimweg war, kochte sie schon wieder vor Zorn. “Der Earl macht das alles nur, um mich in Harnisch zu bringen. Er will mir meinen Hochzeitstag verderben. Warum? Was habe ich ihm getan? Und warum hast du eingewilligt, Mama? Oh, es ist alles zu kränkend!”

“Nur wenn du es so sehen willst”, erwiderte die Mutter ruhig. “Wenn wir uns entsprechend verhalten, werden alle zu dem Ball kommen, und das wird dann dem hässlichen Gerede ein Ende setzen. Dein Hochzeitsfest zwei Wochen später wird dadurch in keiner Weise beeinträchtigt.”

Nein, das wird es nicht, dachte Lydia. Aber ich werde mich so oder so sehr elend fühlen – und zwar zweifach elend, weil der Ball in Colston Hall erst recht die Inhaltslosigkeit der Hochzeitszeremonie unterstreichen wird. Und er weiß das! Er macht es mit Absicht!

Der Earl hatte offensichtlich Mrs Fostyns Zustimmung erwartet, denn er hatte bereits eine Aufstellung der erforderlichen Vorbereitungen sowie eine Liste der einzuladenden Gäste vorbereitet und ein weiteres Treffen in zwei Tagen verabredet, damit sie ihre Meinungen darüber austauschen konnten. Lydia erschien es, als verrate die Mutter damit das Andenken ihres Vaters, und ein hässlicher Verdacht machte sich in ihrem Herzen breit.

Vielleicht stimmten die Gerüchte doch? Wusste Ralph Latimer, was in Wirklichkeit dahintersteckte? Hatte der Vater es gewusst? Und Freddie? “Der Earl weiß genau, wie beschäftigt wir sein werden”, sagte sie starrsinnig. “Es war ungehörig von ihm, dir auch noch diese Last aufzubürden.”

“Lydia, mein Kind, das sind doch alles keine Belastungen. Wie kann die Beschaffung des Hochzeitskleides für eine Tochter eine Bürde sein? Und was den Ball anbelangt, so bin ich ja nur die Beraterin des Earls, und das macht doch überhaupt keine Mühe. Wir haben seit vielen Jahren kein solch festliches Ereignis mehr in Colston Hall erlebt, und ich freue mich darauf.”

Lydia schwieg. Sie wünschte, sie würde sich auch freuen können.

Die nächsten zwei Wochen vergingen in der Tat in großer Geschäftigkeit. Die Vorbereitungen des Balles waren für Mrs Fostyn mit häufigen Besuchen in Colston Hall und vielen Fahrten nach Chelmsford verbunden, um dort Blumen und andere Dekorationen zu bestellen, Musiker zu engagieren und dafür zu sorgen, dass das Souper und der kalte Imbiss vorbereitet und am Balltag pünktlich geliefert wurden. Meistens ließ sie sich dabei von Lydia begleiten, nicht nur um ihre Meinung zu den Dingen zu hören, die sie für Seine Lordschaft einzukaufen hatte, sondern auch um die Gelegenheit zu benutzen, den Schneider aufzusuchen, der das Hochzeitskleid anfertigte und die Kleider für ihre anderen Töchter, die als Brautbegleiterinnen fungieren würden.

Sir Arthur hatte darauf bestanden, dass die Hochzeitsfeier in seinem Hause stattfand, da er den Witwensitz als viel zu klein für die große Anzahl der geladenen Gäste ansah. Dementsprechend lag hier die Verantwortung für die Vorbereitungen auf den Schultern seiner Schwester. Mrs Fostyn und Lydia wurden nicht um Rat gefragt, was die erstere ein wenig verstimmte. Doch Lydia erklärte ihr, sie sei froh, dass die liebe Mama nicht auch noch diese Last mit zu tragen habe, da ihr sonst die zahlreichen Anforderungen über den Kopf wachsen würden.

Als sich der Tag des Balles näherte, begann Lydia, ihn mehr und mehr zu fürchten im Gegensatz zu Annabelle, die an nichts anderes mehr denken konnte, da sie überzeugt war, Peregrine werde ihr an diesem Abend nun wirklich einen Antrag machen. Ihre Schwester hingegen wünschte, das Fest wäre schon vorüber. Doch das würde bedeuten, dass ihr nur noch eine Frist von zwei Wochen bis zu ihrem Hochzeitstag vergönnt war!

Pünktlich um acht Uhr am Abend des ersten Mai fuhr Sir Arthur am Witwensitz vor, um die Damen zum Ball zu begleiten. Er trug heute einen pflaumenblauen Satinrock und eine ebensolche Hose. Über seinen in ein Korsett gezwängten Bauch spannte sich eine rosa und gelb gestreifte Weste. Ein cremefarbenes Hemd mit Meilen von Spitze an Hals und Manschetten sah unter dem Rock hervor. Das Jabot war mit einer riesigen Smaragdbrosche geschmückt, und an seinen Fingern blitzten kostbare Ringe.

“Meine Damen, ich habe die Ehre”, sagte er, während er vor jeder einen affektierten Kratzfuß machte. Dann drückte er Lydia einen feuchten Kuss auf beide Wangen, neigte sich über Mrs Fostyns Hand und rief pathetisch: “Die Kutsche wartet, meine Damen!”

Es dauerte dann noch eine Weile, bis jede mit ihrem voluminösen Ballkleid einen Platz im Inneren des Wagens gefunden hatte. Lydia hatte sich entschlossen, wieder das weiße Kleid von dem ersten Ball anzuziehen, allerdings mit einer kleinen Veränderung, die aus einem durchsichtigen Überrock in allen Grüntönen – von dunkelgrün bis lichtgrün überhauchtem Weiß an der Taille – bestand. Er umgab ihre anmutige Gestalt wie die Wellen eines Sees. Grüne Samtbänder verzierten das Mieder und auch die hohe weiße Perücke. Die Mutter hatte sich für ein Gewand aus blauem Samt entschieden, während Annabelle ganz allerliebst aussah in einem mit bunten Frühlingsblüten gemusterten weißen Seidenkleid.

Der Abend würde zweifellos ein Ereignis von erheblicher Gewichtigkeit sein. Die halbe Grafschaft war eingeladen worden, und es hatte offensichtlich niemand abgesagt. Einige kamen aus echter Freundschaft zu der Familie Latimer, andere aus Neugier und wieder andere nur, um sich zu amüsieren, das Bankett zu genießen und dem teuren französischen Wein zuzusprechen. Mrs Fostyn hatte sich bei den Vorbereitungen selbst übertroffen und war dabei gut Freund mit dem Earl of Blackwater geworden.

Unter diesem Aspekt war es für Lydia unmöglich, ihre Feindschaft weiterhin aufrechtzuerhalten, ohne mit der Mutter in Widerstreit zu geraten. Da ihre Abneigung gegen Seine Lordschaft hauptsächlich um ihrer Mutter willen entstanden war, erschien es nun auch ziemlich sinnlos, sie noch länger zu pflegen. Doch es war sehr schwer für Lydia, in dieser Hinsicht etwas zu verändern. Es kam ihr vor wie ein Verrat an Vater und Bruder, und überdies hatte Ralph Latimer seit seiner Rückkehr so viel gesagt und getan, das sie aufgebracht und erzürnt hatte, dass sie keine Veranlassung sah, irgendeine Schwäche in dieser Hinsicht an den Tag zu legen.

Als sich die Kutsche dem Hauptportal näherte, wurden die Ankömmlinge von dem Licht zahlloser Lampions begrüßt, die über der Terrasse aufgehängt worden waren und im Seewind leise hin und her schwankten. Alle Fenster des Erdgeschosses waren hell erleuchtet, und die Dienerschaft lief noch geschäftig mit Blumen, Girlanden und Tabletts voller Gläser durch die Halle, da Mrs Fostyn in ihrer Rolle als Hausfrau vor den geladenen Gästen zur Stelle sein musste.

Eines der Hausmädchen nahm den Damen die Umhänge ab. Sir Arthur reichte seinen Hut einem der Lakaien, zupfte seine Spitzenmanschetten zurecht und hielt sich dann ein goldgefasstes Lorgnon vor die Augen, um die Einzelheiten der Ausstattung zu begutachten. Wahrscheinlich will er den Earl bei unserer Hochzeitsfeier übertreffen, dachte Lydia spöttisch.

In diesem Augenblick erschien der Hausherr auf der Galerie und eilte die Treppe hinunter, um die Gäste zu begrüßen. Bei seinem Anblick stockte Lydia der Atem. Wieder war er ganz in Schwarz gekleidet: der Rock aus Samt, die Hosen und Strümpfe aus schwarzer Seide, schwarze Lackpumps. Nur die Weste war über und über mit Silberfäden und Perlen bestickt. In dem Jabot aus schwarzer Spitze glitzerte eine riesige Diamantnadel. Neben ihm wirkte Sir Arthur in all seiner Pracht ziemlich gewöhnlich.

“Meine liebe Mrs Fostyn!” Ralph Latimer kam mit ausgestreckten Armen auf Mrs Fostyn zu und hinderte sie daran, ihn mit einem Knicks zu begrüßen. “Lassen wir doch diese Formalitäten. Ich brauche dringend Eure Hilfe in der Küche, um einen Streit über die Servierung der Wachteln zu schlichten. Sir Arthur und Eure Töchter werden Euch sicher entschuldigen. Ein Diener wird sie zum Ballsaal geleiten.” Ungeduldig zog er Mrs Fostyn mit sich fort.

Verärgert über die Aussicht, mindestens eine halbe Stunde bis zur Ankunft der übrigen Gäste etwas verloren im Saal herumstehen zu müssen, folgte Lydia Sir Arthur, der sich auch hier eingehend umsah. “Alles viel zu protzig”, sagte er geringschätzig. “Der Mann hat mehr Geld als Geschmack.”

“Ja, meint Ihr?”, erwiderte Lydia. “Ich hatte immer gedacht, Mutters Schönheitssinn sei über jedes Lob erhaben.”

“Oh, ich meinte ja nicht die Dekorationen und alles Übrige. Das ist in der Tat wahrhaft bewundernswert. Meine Bemerkung bezog sich auf die Kleidung des Earls. Dieses ganze Schwarz und Weiß erinnert mich immer an ein Schachbrett.”

“Nun, Seine Lordschaft ist ja immer noch in Trauer.”

“Wieso verteidigt Ihr ihn, Mademoiselle, da er doch schuld an dem Ruin Eurer Familie ist?”

“Ich verteidige ihn nicht, Sir Arthur, sondern ich stelle nur eine Tatsache fest.” Lydia sah sich nach einem anderen Gesprächsthema um und wies hastig auf die Fenster. “Oh, ich glaube, man kann von hier aus die Auffahrt sehen. Da fährt gerade eine Kutsche vor. Wer mag das sein?”

Sir Arthur ging zum Fenster und blickte hinunter. “Ich glaube, das ist der Wagen des Comte de Carlemont.”

Tatsächlich entstieg der Genannte, in Hellgelb und Kirschrot gekleidet, der frisch lackierten Kalesche. Ihm folgten Lord und Lady Brotherton mit Caroline und zu Annabelles größtem Entzücken auch die Baverstocks. Nun rollte Wagen auf Wagen vor, und der Ballsaal füllte sich mit plaudernden und lachenden Gästen, die sich herausgeputzt hatten, als gelte es, einen Wettbewerb zu gewinnen.

Schließlich wurde geräuschlos die rückwärtige Flügeltür geöffnet. Ein gutes Dutzend Lakaien mit Tabletts voller gefüllter Gläser kam in den Saal und wartete mit Champagner und verschiedenen Likören auf. Wenige Minuten später trat Mrs Fostyn am Arm des Earl of Blackwater über die Schwelle. Der Maître de Plaisir kündigte den ersten Contretanz an, und Seine Lordschaft führte die Hausfrau des heutigen Abends auf das Parkett. Sofort ergriff auch Sir Arthur Lydias Hand. Die anderen folgten seinem Beispiel, und damit hatte der Ball begonnen.

Obwohl Lydia fest entschlossen gewesen war, sich nicht zu amüsieren, taten Musik und Frohsinn ihre Schuldigkeit, und ihre Spannung löste sich. Als Ralph sie zu einer Gigue aufforderte, hatte sie bereits zwei Gläser Champagner getrunken. Lächelnd nahm sie die wortlos entgegengestreckte Hand und hüpfte vergnügt zu dem schnellen Takt der Musik über den Tanzboden. Nachdem der letzte Ton verklungen war, lehnte sie sich lachend und mit glühenden Wangen in seinen Arm.

In diesem Augenblick erkannte Ralph, dass er dieses reizende Mädchen liebte und dass es nie eine andere für ihn geben würde. Diese Entdeckung überwältigte ihn und ließ seinen Atem stocken. Er hatte sich selbst zum Narren gehalten, als er sich einredete, er wolle nichts anderes als die Feindschaft zwischen den beiden Familien beenden und die bösartigen Gerüchte aus der Welt schaffen. Nein, er wollte mehr, viel mehr. Aber es war zu spät dafür – oh, viel, viel zu spät.

Er bot Lydia den Arm und führte sie zurück zu ihrer Mama und Sir Arthur. Dort verbeugte er sich vor ihr und zog ihre Hand an seine Lippen. Seine Miene überraschte Lydia. Sie war spöttisch, auf zynische Art belustigt und zugleich melancholisch. “Danke, Miss Fostyn”, murmelte er und ließ sie verwirrt zurück.

Sir Arthur gab ihr indes keine Gelegenheit, die Fassung wiederzugewinnen. “Kommt, meine Liebe”, sagte er kurz. “Im Speisesaal wird bereits serviert.”

Gehorsam folgte Lydia ihm in den Nebenraum. Aber ihre Beine schienen plötzlich schwer wie Blei zu sein, nachdem sie doch eben noch wie auf Flügeln durch den Saal geschwebt war. Ihr Kopf begann zu schmerzen, wahrscheinlich vom Champagner. Sie mochte nichts essen und quälte sich nur ein paar Bissen hinunter. Sir Arthur versuchte immer wieder, sie zu dieser oder jener Delikatesse zu überreden. Doch das machte sie nur noch gereizter, sodass sie sich schließlich mit dem dringenden Bedürfnis, sich ein wenig zu erfrischen, entschuldigte.

Hastig eilte sie hinaus in den dunklen Park. Sie brauchte jetzt einen Ort, an dem es kühl und einsam war, damit sie nachdenken konnte. Nachdenken – worüber? Es gab doch nichts mehr zu überlegen. Sie konnte aus der verabscheuten Bindung nicht mehr entfliehen, und es hatte sich in der Zwischenzeit ja auch nichts wirklich verändert. Sie mussten nach wie vor den Witwensitz verlassen, Annabelle brauchte eine Mitgift, und John sollte eine gute Schule besuchen. Es waren immer noch dieselben Zwänge.

Plötzlich schrak sie zusammen. Aus der geöffneten Tür eines Gewächshauses drangen Männerstimmen und der Geruch nach feuchtwarmer Erde. Der Earl hatte erst kürzlich hier eine kleine Plantage mit exotischen Pflanzen anlegen lassen. “Die Meerjungfrau liegt draußen auf See”, sagte einer der Männer. Lydia presste angstvoll die Hand auf den Mund und zog sich langsam in den Schatten eines Buchsbaumes zurück. “Sofern die Flut pünktlich einsetzt”, fuhr die Stimme fort, “wird sie kurz nach Mitternacht hereinkommen und das Boot zu Wasser lassen, sobald das Signal gegeben wird. Sind die Männer und die Karren bereit? Ich gebe dann rechtzeitig Bescheid.”

“Und wo bist du?” Die andere Stimme war rau und hatte einen heimischen Anklang.

“Ich durchkämme die Dünen.”

“Wonach?”

“Du weißt genau, wonach.” Das klang ärgerlich. “Und nun geh.”

Ein Schatten glitt aus der halb offenen Tür und verschwand im Gebüsch. Noch aber war ein Mann in dem Treibhaus, konnte jeden Augenblick heraustreten und Lydia entdecken. Angsterfüllt raffte sie ihre Röcke und hastete zurück zu der großen Freitreppe, von wo aus sie den anderen Unbekannten zu erkennen hoffte. Er wollte die Dünen durchkämmen, hatte er gesagt – also nach irgendetwas suchen. Finden würde er es jedoch nicht, denn das Päckchen lag wohlverwahrt daheim in ihrer Truhe.

Mit einem Mal war ihre Furcht vergessen, und auch an ihr Dilemma mit Sir Arthur verschwendete sie nun keinen Gedanken mehr, denn eine neue Angelegenheit, eine unheimliche und beängstigende, nahm sie ganz gefangen. Wer waren die Männer in dem Gewächshaus? Wusste der Earl, dass auf seinem Grund und Boden gesetzwidrige Aktionen vorbereitet wurden? Sollte sie es jemandem sagen? Dem Earl?

“Ach, da bist du ja, mein Kind. Ich habe dich überall gesucht.” Die vertraute Stimme der Mutter riss sie aus ihren Gedanken.

“Ich komme schon, Mama. Ich brauchte nur ein wenig frische Luft.”

“Die Gäste gehen jetzt alle in den Park, um sich das Feuerwerk anzusehen. Da bekommst du genug frische Luft.”

In der Tat strömten durch die weit geöffneten Terrassentüren die Damen und Herren gut gelaunt ins Freie, und Lydia und ihre Mutter schlossen sich ihnen an, bis sie alle von einem Seil aufgehalten wurden, das der Earl zu ihrer Sicherheit von Baum zu Baum hatte ziehen lassen. Dahinter machten sich nun die Männer an die Arbeit, die der Earl eigens aus London hatte kommen lassen. Vergebens hatte Lydia nach dem zweiten Unbekannten Ausschau gehalten. Wahrscheinlich war es ihm gelungen, sich unter die Gäste zu mischen und so unbemerkt zu verschwinden.

Mit einem lauten Knall fuhr die erste Rakete pfeifend in den nächtlichen Himmel, wo sie in Millionen tanzender Lichter in Rot, Grün und Gelb zerplatzte, die langsam zur Erde herabsanken und einen beißenden Brandgeruch verbreiteten. Dann folgten Sterne, die sich knatternd über den Himmel verteilten, gelbrote Bälle und Feuerräder. Zum Schluss zeichneten die Raketen eine Burg in die Luft, aus deren Kanonen auf einen Schlag Kaskaden von Irrlichtern schossen und Haus und Park mit einem geisterhaften Glanz überzogen.

Als das Licht verloschen und der Park wieder in Dunkelheit gehüllt war, applaudierten die Zuschauer begeistert und sprachen dann dem warmen gewürzten Wein und dem Gebäck herzhaft zu, das von Lakaien gereicht wurde. Als die Tabletts geleert waren, zogen sich alle wieder ins Innere des Hauses zurück. Mäntel und Hüte wurden gesucht und gefunden, und Kutsche auf Kutsche rollte am Hauptportal vor.

Ralph Latimer stand an der Tür und verabschiedete sich von jedem Einzelnen. Rasch gesellte sich auch Mrs Fostyn zu ihm, jedoch nicht bevor sie sich bei Lydia sorgenvoll erkundigt hatte, wo denn Annabelle geblieben sei.

“Ich weiß nicht. Im Park hat sie noch neben mir gestanden, aber dann war sie plötzlich verschwunden”, antwortete Lydia und sah sich nach der Schwester um. In diesem Augenblick erschienen Lord und Lady Baverstock und in ihrer Mitte Peregrine mit hochrotem Kopf. Sie gingen an Lydia und ihrer Mutter vorüber, als seien sie beide Luft, reichten dem Hausherrn die Hand und stiegen eilig in ihren Wagen.

Zwei Minuten später tauchte auch Annabelle auf, hielt sich aber auffällig im Hintergrund, während das unvermeidliche Zeremoniell des Abschiednehmens ablief, das Mrs Fostyn bis zuletzt mit durchhalten musste. Endlich war auch der letzte Gast gegangen und Ralph Latimer bedankte sich noch einmal von ganzem Herzen für den großartigen Erfolg des Abends, der allein auf den selbstlosen Einsatz seiner Gastgeberin zurückzuführen war. Dann bedachte er Annabelle mit ein paar Scherzworten und nickte Sir Arthur zu, der zufrieden, ja, beinahe triumphierend lächelte.

“Wir erwarten Euch also in zwei Wochen zu unserer Hochzeitsfeier, Mylord”, sagte er selbstgefällig.

“Keine zehn Pferde könnten mich davon abhalten”, versicherte der Hausherr liebenswürdig, nahm dann Lydias Hand und zog sie an seine Lippen. “Gute Nacht, Miss Fostyn.” Das war alles. Kein weiteres Wort.

Wie von Sinnen hastete Lydia die Treppe hinunter und stieg, ohne auf Hilfe zu warten, in die Kutsche. Als die anderen gefolgt waren, hatte sie sich wieder so weit beruhigt, dass sie bei der Abfahrt einen Blick aus dem Rückfenster werfen konnte. Ralph Latimer stand im Türrahmen als dunkle Silhouette gegen die erleuchtete Halle und blickte dem davonfahrenden Wagen nach.


7. KAPITEL

In dieser Nacht träumte Lydia von dem Duell. Es war ein merkwürdiger und beunruhigender Traum, denn außer ihr waren auch noch die Mutter, der alte Earl und Sir Arthur, ganz in Gold gekleidet, anwesend. Alle redeten laut aufeinander ein und gestikulierten heftig. Dabei war ein Duell doch eigentlich eine düstere Angelegenheit, nicht wahr? Schließlich sollte dabei ein Mensch verwundet oder gar getötet werden. Lärmende Debatten passten überhaupt nicht dazu. Die eigentlichen Hauptpersonen standen indes am Rande und beobachteten, wie ihre Angehörigen über das Für und Wider argumentierten, so als hätten sie selbst gar nicht mehr darüber zu entscheiden.

Lydia wollte sich im Traum in den Streit einmischen, doch die Stimme versagte ihr. Sie musste schweigend zusehen, während der Mann in Gold sie so unnachgiebig an den Handgelenken festhielt, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ihr Bruder sah alt aus, so alt wie ihr Vater, und dabei wusste sie genau, dass er erst siebzehn Jahre alt war. Und Ralph, den sie bis zu diesem Zeitpunkt immer für einen Freund gehalten hatte, war riesengroß, und seine Augen glühten wie zwei Feuer.

Endlich fand die Auseinandersetzung ein Ende. Die beiden Kontrahenten gingen auf die Wiese und hoben die Pistolen. Ralph zielte zuerst auf Freddie, dann auf den Vater. Lydia wollte “Nicht!” rufen, doch es kam kein Ton aus ihrer Kehle. Da wandte sich Ralph zu ihr um und richtete die Mündung seiner Waffe auf sie. Ein Knall ertönte. Im selben Augenblick erschlaffte der Griff an ihren Handgelenken, und Sir Arthur sank auf den Boden.

Schweißgebadet erwachte Lydia und richtete sich im Bett auf. Der Traum war so wirklichkeitsnah gewesen wie eine Szene aus einem schaurigen Theaterstück. Sie konnte jetzt nicht mehr schlafen und auch nicht mehr im Bett liegen bleiben. Immer noch zitternd schlüpfte sie in ihr Negligé und setzte sich ans Fenster, während sie unentwegt über den Sinn des Traumes nachdachte. Was hatte Sir Arthur dabei zu suchen gehabt? Und warum war er in Gold gekleidet, während alle anderen Schwarz trugen? Warum war die Mutter da? Und der alte Earl? Und weshalb hatte Ralph Sir Arthur erschossen und sie damit von seinem Zugriff befreit?

Wahrscheinlich war der Traum nur die Verkörperung meiner Wünsche, sagte sich Lydia. Und ihr schlafendes Gehirn hatte noch die Gerüchte hineingemischt, sodass all die Personen dabei auftraten, die gar nichts mit der Sache zu tun hatten. Aber dass Ralph Latimer als ihr Retter vor dem verhassten Ehemann auftrat, war natürlich lächerlich. Das konnte nie und nimmer Wirklichkeit werden.

Doch gestern Abend war noch etwas Seltsames geschehen. Sie hatte im Dunkeln Männerstimmen gehört, die von Schiffen sprachen und von Booten, die auf die Küste zusteuerten. Oder hatte sie das vielleicht auch nur geträumt? Nein, sie hatte es ebenso wenig geträumt wie das Bündel in dem alten Rock, das einer der Männer suchen wollte. Wer konnte es nur gewesen sein?

Lydia wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Jetzt jedenfalls war sie so hellwach, dass es keinen Sinn hatte, wieder ins Bett zu gehen. Sie schob die Gardine zur Seite und blickte hinaus auf das schlafende Land. Ein paar Wolkenfetzen trieben über den Nachthimmel und verdunkelten immer wieder einmal den Mond, der den Garten in sein silbernes Licht tauchte. Zur Linken lag der dunkle Wald, während sich vor ihr und zur Rechten das Moorland erstreckte. Die Küste war nicht zu erkennen, denn sie wurde von den Dünen verdeckt. Aber dahinter glitzerte das Meer bis zum Horizont. Lydia musste an Freddie denken, der des Nachts Lichter am Strand gesehen hatte und aus dem Haus geschlichen war um nachzusehen, was da draußen vorging.

Ohne viel zu überlegen, erhob sie sich, öffnete vorsichtig die Tür und lauschte hinaus auf den Flur. Kein Geräusch war zu hören. Nun schlich sie lautlos in das Zimmer des Bruders und kramte aus der Truhe eine Hose und ein Hemd heraus sowie den Rock aus braunem Manchester, den Freddie immer bei der Entenjagd getragen hatte. Schließlich nahm sie noch den alten Dreispitz vom Haken und brachte alles in ihr Zimmer.

Dort legte sie die Sachen an. Sie war ein wenig kleiner und schlanker als der Bruder vor zehn Jahren. Doch die Hose war leicht mit einem Gürtel zu befestigen, und im Übrigen konnten ihre weiblichen Formen sehr gut durch die etwas weiteren Kleidungsstücke verdeckt werden. Zum Schluss kämmte sie noch das Haar so straff wie möglich aus der Stirn und stopfte die Locken unter den Dreispitz. Nun sah sie tatsächlich wie ein Junge aus und konnte sich zudem in der bequemen Kleidung ungehindert bewegen.

In der Küche nahm sie noch ein Messer aus dem Kasten und steckte es in ihren Gürtel. Sie fühlte sich dadurch männlicher und unvorhergesehenen Ereignissen besser gewachsen, obwohl sie nie den Mut haben würde, es als Waffe zu benutzen. Dann schlüpfte sie geräuschlos aus der hinteren Küchentür und war wenige Minuten später bereits mitten im Wald des Earl of Blackwater. Zwischen den Bäumen war es dunkel und unheimlich, und es herrschte Grabesstille. Nur der Wind stöhnte in den Wipfeln. Ihr Atem ging rasch und keuchend, während sie in Richtung auf die alte Hütte vorwärts hastete. Sie hatte diesen Weg instinktiv eingeschlagen und fand ihn dennoch trotz der Dunkelheit mit unbeirrbarer Sicherheit.

Als sie sich dessen bewusst wurde, blieb sie erschrocken stehen. “Ich sollte den Wald den Geistern überlassen, die darin hausen”, sagte sie halblaut zu sich selbst und schlug nun den Weg zur Küste ein. Doch im Finstern war er schwer auszumachen, sodass sie immer wieder bis zu den Waden im Wasser versank. Ich muss verrückt sein, dachte sie. Was will ich hier? Was hoffe ich, damit zu erreichen? Würde das nächtliche Umherschweifen denn meinen Kummer stillen? Nein! Ich könnte vielmehr spurlos im Moor versinken und meiner Mutter damit neuen Jammer bereiten. Ich sollte lieber wieder nach Hause gehen.

Während dieser Gedanken hatte Lydia unentwegt zu Boden geschaut, um den Weg nicht zu verlassen. Als sie nun aber den Kopf hob, sah sie draußen auf dem Meer ein Licht aufblitzen. Dann flammte es kurz hintereinander noch zweimal auf. Von der Küste jedoch war keine Antwort wahrzunehmen, so sehr sie auch ihre Augen anstrengte. Nun, vielleicht hatte sich der Signalgeber hinter einer Landzunge versteckt.

Plötzlich spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln im Nacken, so als würde sie von irgendjemandem beobachtet. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, und sie wurde hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, fortzurennen und sich daheim in Sicherheit zu bringen, und der Neugier auf die Schmuggler und ihre Konterbande. Die Neugier gewann schließlich die Oberhand. So leise wie möglich schlich sie weiter in Richtung auf den Strand, wo zweifellos die Männer im Dunkeln warteten.

Als sie endlich die erste Düne erreicht hatte, in der sie sich zunächst einmal verstecken konnte, wurde sie jählings zu Boden gerissen. Eine dunkle Gestalt kniete sich über sie und presste ihre Arme in den Sand. Verzweifelt versuchte Lydia, sich zu befreien. Bei dem Kampf fiel der Hut von ihrem Kopf, und die Locken breiteten sich wie ein Mantel über ihre Schultern aus.

“Wer zum Teufel seid Ihr?”, fragte der Unbekannte, während er das Messer aus ihrem Gürtel zog.

“Meines Wissens gibt es kein Gesetz, das den Leuten untersagt, am Strand spazieren zu gehen”, versetzte Lydia erleichtert, denn sie hatte Robert Dent an der Stimme erkannt. “Aber es gibt Gesetze, die das Schmuggeln verbieten.”

“Wer seid Ihr?”, beharrte Robert Dent. “Irgendein junger Naseweis, der sich anschließen möchte?”

“Wenn Ihr so wollt. Und nun lasst mich gehen.”

“Ich soll das Spiel aufgeben? Nein, nein, daraus wird nichts, Bursche. Ihr bleibt hier, damit ich ein Auge auf Euch haben kann …” In diesem Augenblick kam der Mond hinter den Wolken hervor und schien auf Lydias Gesicht. “Beim Himmel, das ist ja Lydia Fostyn!” Robert Dent rappelte sich empor. “Was treibt Ihr denn hier?”

“Ich gehe spazieren”, erwiderte Lydia schnippisch, stand auf und klopfte sich den Sand von den Hosen.

“Mitten in der Nacht? Und warum habt Ihr Euch dafür so merkwürdig angezogen?”

“Ich musste meinen Kopf auslüften, denn ich hatte zu viel Champagner getrunken. Ich bin nämlich nicht an solche Getränke gewöhnt. Euch hingegen dürfte das Trinken nichts ausgemacht haben, sodass es für Euch keinen Grund gibt, nachts hier umherzulaufen.”

Einen Augenblick lang suchte Robert Dent vergeblich nach einer Erklärung für seine Anwesenheit. Schließlich sagte er nur kurz: “Mir scheint, Ihr wolltet Euch verkleiden.” Er bückte sich, um den Dreispitz aufzuheben, und schlug ihn gegen sein Knie, damit der Sand herunterfiel. Dann reichte er ihn Lydia zusammen mit dem Küchenmesser. “Seht Euch vor. Ihr könntet jemanden damit verletzen.”

“Das Messer war nur zur Selbstverteidigung gedacht.”

“Da bin ich aber froh, dass ich Euch überrascht habe.”

“Oh, ich glaube nicht, dass ich es benutzt hätte.”

“Sicher nicht kaltblütig, aber vielleicht aus Angst um Euer Leben. Geht nach Hause, Miss Fostyn, und bringt Euch in Sicherheit.”

“So lauert hier also Gefahr?”

“Die einzige Gefahr am Strand seid Ihr”, lachte Robert Dent. “Gestattet, dass ich Euch nach Hause bringe.”

“Müsst Ihr nicht Antwort auf das Signal geben?”

“Welches Signal?”

“Ich bin keine Närrin, Mister Dent. Ich habe die Hütte im Wald gesehen und das Licht draußen auf See …” Lydia beschloss, keinesfalls das geheimnisvolle Päckchen zu erwähnen.

“Miss Fostyn, ich rate Euch dringend, Eure Nase nicht hineinzustecken.”

“Und dadurch keinen Spaß zu haben?”

“Das ist kein Spaß, und Ihr könntet dabei zu Schaden kommen. Es sind verwegene Männer, die nichts zu verlieren haben.”

“Ach, wirklich? Ich glaube eher, es ist eine Handvoll Dörfler, die ein bisschen Schmuggelware hereinbringen. Wo liegt da das Risiko?”

“Solange sie nur bei ihrem illegalen Handel bleiben, ist das Risiko in der Tat gering. Und nun nach Hause mit Euch. Passt auf, dass Ihr den Weg nicht verfehlt.”

Die beiden standen nahe beieinander und zeichneten sich deutlich gegen den etwas helleren Himmel ab. Ralph Latimer konnte sie von seinem Versteck in den Dünen genau sehen, aber ihre Identität nicht feststellen. Der kleinere von beiden machte plötzlich kehrt und ging den Weg zurück, genau auf das Versteck zu. Rasch duckte sich Ralph tiefer hinter ein Büschel Strandhafer und riss überrascht die Augen auf, als der Fremde in nur zwei Schritten Entfernung an ihm vorüberging.

Obwohl sie Männerkleider trug, war es unzweifelhaft Lydia Fostyn. Schon allein die langen rotbraunen Locken hätten sie verraten. So war sie also doch mit den Schmugglern im Bunde! Am liebsten wäre er ihr entgegengetreten und hätte sie gezwungen, alles zu sagen, was sie wusste. War ihr vielleicht gar bekannt, dass es um mehr ging als nur ein paar Kisten Wein und Cognac? Aber es schien, als habe der andere Mann sie fortgeschickt. War sie vielleicht ein Kurier?

Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn er daheim in seinem Bett geblieben wäre. Doch er hatte keinen Schlaf gefunden. Zu viel ging ihm im Kopf herum. Der Ball war hinsichtlich seiner Wirkung auf die unsinnigen Gerüchte ein großer Triumph gewesen, und er hatte ihm auch sein Heimatrecht in Colston und Umgebung wieder verschafft. Was die Fehde mit der Familie Fostyn betraf, war er sich des Erfolges allerdings nicht so sicher.

Mrs Fostyn war ihm nie gram gewesen und hatte ihm großen Dank gezollt, als er ihr jene Briefe zurückgab, die längst vergangene Sorgen und Kümmernisse enthielten. Aber mit Lydia war es anders. Sie hasste ihn unverändert, und er fragte sich vergebens, warum er immer wieder versuchte, sie umzustimmen.

Als sich die letzten Gäste verabschiedet hatten, war er noch eine Weile in der Tür stehen geblieben und hatte dem Wagen von Sir Arthur nachgeblickt. Den Witwensitz konnte er von dieser Stelle aus nicht sehen, da er von dichten Bäumen umgeben war. Aber er konnte sich vorstellen, wie Lydia dort Mutter und Schwester Gute Nacht sagte, ihr reizendes Kleid ablegte, die schönen Haare bürstete und dann unter die Decke ihres Bettes kroch, und er wünschte, bei ihr zu sein als ein Teil ihres Lebens. Würde sie gut schlafen? Würde er schlafen können? Seufzend wandte er sich um und schloss die Tür hinter sich.

Auf der halben Treppe blieb er stehen und blickte aus dem hohen Fenster auf das Sumpfgebiet und die Marschen – die Heimat der Seevögel, Aale, Austern und Krabben und ein herrlicher Ort für abenteuerlustige Schuljungen. Aber auch für Schmuggler. Wie auf ein Stichwort blitzte in diesem Augenblick draußen auf See ein Licht auf. Es blinkte noch ein zweites Mal und verschwand dann wieder.

Ralph eilte in sein Zimmer, legte hastig den schwarzen Anzug ab und schlüpfte in den pfefferfarbenen Rock, den er bei seinen Waldspaziergängen trug. Dann machte er sich auf den Weg zu der alten Hütte, um dort zu warten, bis die Schmuggler mit ihrer Ware eintrafen und er sie auf seinem Grund und Boden stellen konnte. Doch ein Junge, der ihnen offensichtlich entgegengehen sollte, weckte seine Aufmerksamkeit. Und so folgte er diesem auf seinem Weg zu den Dünen.

Nur war es leider kein Junge, sondern das Mädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Er hatte ihr geglaubt, als sie beteuerte, nichts von den Schmugglern zu wissen. Der Beweis des Augenscheins sagte jedoch etwas anderes. Dessen ungeachtet hatte er Lydia ungehindert vorübergehen lassen, weil er auf einen größeren Fisch hoffte. Aber der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, war in den Dünen verschwunden, und eine Stunde verging, ohne dass sich die Lichtsignale wiederholten oder jemand in der Nähe auftauchte.

Vermutlich waren die Schmuggler durch irgendetwas gewarnt worden und konnten nun heute nicht mehr an Land gehen. Doch sie würden zweifellos wiederkommen, denn sie gaben bestimmt nicht auf, bevor sie das Geld für ihre Waren einkassiert hatten. In jedem Falle würden sie ihn dann auf seinem Posten finden.

Fröstelnd erhob sich Ralph, streckte die erstarrten Beine und machte sich auf den Heimweg. Er war zornig auf Lydia – Lydia Fostyn, jung, schön, widerspenstig und eigensinnig, steckte wie ein Dorn in seinem Fleisch, so tief, dass er nicht wusste, wie er ihn wieder entfernen sollte. Was würde es nützen, wenn er sie verhaften ließe? Ach was, er könnte es gar nicht tun. Im Gegenteil – er würde nicht eher etwas gegen die Schmuggler unternehmen, bis Lydia in Sicherheit war.

Lydia wachte am anderen Tag erst gegen Mittag auf und hatte trotzdem das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Müde beobachtete sie, wie Janet im Zimmer aufräumte, verstreute Kleidungsstücke ordnete und in den Schrank hängte, und sie hoffte dabei, dass sie alle Beweise für ihren nächtlichen Ausflug wieder gut in Freddies Truhe verstaut hatte.

“Du lieber Himmel, Miss Lydia, wovon sind denn die Schuhe so nass und schmutzig?”, rief das Mädchen plötzlich und holte die Stiefeletten aus der Ecke, wo Lydia sie in der Nacht achtlos abgestellt hatte.

“Ich war doch am Nachmittag noch spazieren”, erwiderte Lydia rasch.

“Und warum habt Ihr sie dann nicht wie immer zum Putzen in die Küche gebracht?”

Lydia gähnte demonstrativ. “Ich habe es vergessen.”

“Es scheint mir, als hättet Ihr in diesen Tagen Eure Gedanken nicht recht beisammen. Das liegt wahrscheinlich an der Aufregung. Zumindest hat es Eure Mama Sir Arthur gegenüber behauptet, als er vor einer halben Stunde hier vorsprach.”

Erschrocken fuhr Lydia hoch. “Sir Arthur ist hier?”

“Nein, er ist wieder gegangen, nachdem Eure Mama gesagt hat, dass sie Euch nicht stören möchte.”

“Oh.” Lydia ließ sich erleichtert in die Kissen zurücksinken. “Ich glaube, ich schlafe noch ein bisschen.”

Janet warf ihr einen missbilligenden Blick zu. “Mr Dent ist auch schon hier gewesen. Ich hörte, wie er zu Eurer Mama sagte, er fürchte, Ihr habt Euch gestern Abend nicht wohl gefühlt, und er wolle sich nach Euerm Befinden erkundigen. Es scheint, als wolle er warten, bis Ihr aufgestanden seid, denn er hat es sich in dem besten Armstuhl bequem gemacht und trinkt den ganzen Rotwein aus. Übrigens, der Earl of Blackwater hat ebenfalls seine Karte abgegeben und ausrichten lassen, er komme später noch einmal vorbei.”

“Der Earl of Blackwater? Was wollte er denn?”

“Ich bin ganz sicher, dass ich keine Ahnung davon habe”, entgegnete Janet ein wenig gereizt. Offensichtlich war sie ärgerlich, dass sie, entgegen der langjährigen Gewohnheit, diesmal völlig im Dunkeln hinsichtlich der Vorgänge in der Familie gelassen wurde.

“Nun, dann werde ich mich wohl lieber anziehen und hinuntergehen.” Seufzend schwang sich Lydia aus dem Bett. “Bringst du mir das gelbe Kleid mit den Streifen, ja? Und sieh dann einmal zu, was du mit meinen Haaren machen kannst.”

“Die sehen ja aus, als ob ein Vogel drin genistet hätte.” Energisch griff Janet nach der Bürste. “Ihr müsst Euch ja die ganze Nacht hin und her geworfen haben. Kein Wunder, dass Ihr so blass seid.”

“Ich bin blass? Dann nehme ich wohl besser etwas von Mamas Rouge.”

Zwanzig Minuten später erwiderte Lydia mit einem Knicks die Verbeugung von Robert Dent, der sich in einen roten Rock mit einem enormen Kragen und riesigen Taschenpatten geworfen hatte und nun eingehend die Miene der jungen Dame musterte.

“Euer gehorsamster Diener, Miss Fostyn. Fühlt Ihr Euch wohl?”

“Ganz ausgezeichnet, Sir. Nur ein bisschen müde.”

“Das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, was alles erwogen und überlegt werden muss”, entgegnete Robert Dent bedeutungsvoll. “Es ist erstaunlich, dass Ihr noch nicht völlig erschöpft seid.”

“Ach was, ich bin jung und gesund, Mr Dent.” Lydia warf einen raschen Seitenblick auf die Mutter, die etwas verwirrt über den merkwürdigen Unterton dieser nichtssagenden Unterhaltung war. “Und ich versichere Euch, dass ich noch weit mehr auf mich zu nehmen in der Lage bin als bisher.”

“Oh, daran zweifle ich keineswegs. Aber ich möchte Euch dennoch vor Überanstrengung warnen. Sie könnte vielfältige Übel hervorrufen. Die Nachtluft ist ganz besonders gefährlich.”

“Wovon ist hier eigentlich die Rede?” mischte sich nun die Mutter ein. “Lydia war nachts nicht an der Luft, sofern Ihr nicht das Feuerwerk im Park meint …”

“Genau das meine ich, Madam.”

“Also, ich weiß nicht, was das soll. Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf die Gesundheit meiner Tochter bis zu ihrer Hochzeit zu achten, Mr Dent. Und danach wird ihr Ehemann Sorge dafür tragen.”

“Ich bitte vielmals um Verzeihung, Madam. Aber ich hatte gestern Abend den Eindruck, als fühle sich Miss Fostyn nicht recht wohl, und hielt es deshalb für eine Forderung der Höflichkeit, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen.”

“Ich war überhaupt nicht unpässlich, Sir”, sagte Lydia anstelle ihrer Mutter. “Aber ich werde mir Euern Hinweis in Bezug auf die Nachtluft zu Herzen nehmen.”

Nach diesen Worten verabschiedete sich der Besucher eilends, und Lydia fragte sich, ob er ihre Bemerkung als eine Versicherung angesehen haben mochte, dass sie sich in Zukunft nicht mehr um die Schmuggler kümmern werde. Genau das war nämlich ihre Absicht gewesen, obwohl sie nicht im Entferntesten daran dachte, die Finger davon zu lassen.

“Ich habe den Eindruck, als sei der gute Dent nicht ganz richtig im Kopfe”, stellte die Mutter achselzuckend fest, als der Gast gegangen war. “Was hat er denn eigentlich mit seinem Gerede von Nachtluft sagen wollen?”

“Ich habe keine Ahnung, Mama. Vielleicht hatte er zu viel Rotwein getrunken.” Lydia nahm die Flasche und hob sie in die Höhe. “Sieh nur, sie ist nur noch halb voll.”

Die Mutter lächelte. “Ich habe ihm gesagt, dass du noch schläfst, aber er war offensichtlich fest entschlossen zu bleiben. Er weiß doch schließlich, dass du mit Sir Arthur verlobt bist. Ob irgendwelche neuen Gerüchte im Umlauf sind? Hast du gestern etwa wieder zu viel Champagner getrunken?”

“Aber Mama, ich bitte dich!”

“Nun, du hast die Tafel ziemlich plötzlich verlassen. Was Sir Arthur davon gedacht hat, weiß ich nicht. Er machte sich dann auf, um dich zu suchen, doch glücklicherweise habe ich dich zuerst gefunden.”

“Aber ich habe doch nichts Unrechtes getan.”

“Nein, natürlich nicht. Die Leute indes fassen es anders auf. Du weißt, dass Sir Arthur bereits hier gewesen ist. Ich sagte ihm, dass du noch im Bett liegst, und begründete es mit der Aufregung über den Ball und die kurz bevorstehende Hochzeit.”

“Und? Hat er das hingenommen?”

“Es hatte den Anschein. Aber nichtsdestoweniger, Lydia, wenn du weiterhin Dinge tust, die ihn in Verlegenheit bringen, wird er vielleicht zu der Überzeugung kommen, dass es ein Fehler war, um deine Hand anzuhalten.”

Am liebsten hätte Lydia erwidert, dass ihr nichts lieber wäre. Doch sie wusste, dass eine solche Antwort die Mutter betrüben würde, und so sagte sie rasch: “Es tut mir leid, Mama. Ich verspreche dir, dass es nicht wieder vorkommen wird.”

“Schon gut, mein Kind.” Die Mutter tätschelte ihre Hand und setzte dann die Glocke in Bewegung, die neben ihr auf dem Tisch lag, um Janet zu befehlen, das Mittagessen aufzutragen. Unmittelbar darauf stand das Mädchen schon auf der Schwelle, jedoch nicht auf das Glockenzeichen hin, sondern um zu melden, dass der Earl of Blackwater in der Diele wartete.

“Um Himmels willen, du kannst ihn doch nicht draußen stehen lassen!”, rief die Mutter erschrocken. “Führe ihn sofort herein.”

Noch ehe Lydia ihren Verstand zusammennehmen konnte, betrat Ralph Latimer den Raum. Er trug einen sattgrünen Reitrock, dazu Nankinghosen und hohe, glänzend polierte Stiefel. Auf eine Perücke hatte er verzichtet und um das eigene Haar im Nacken nur ein schwarzes Band geschlungen. “Mrs Fostyn, Miss Fostyn, Euer Diener.” Jede der Angeredeten bedachte er mit einer kurzen Verbeugung.

Mrs Fostyn erhob sich und knickste. “Ihr seid herzlich willkommen, Euer Lordschaft.”

Nein, das seid Ihr nicht, dachte Lydia ärgerlich, während sie dem Beispiel der Mutter folgte.

“Was führt Euch zu uns, Mylord?” erkundigte sich die Mutter.

“Ein Höflichkeitsbesuch. Ich kam, um Euch zu sagen, wie großartig Ihr gestern alles arrangiert habt. Jeder hat mir gesagt, dass der Ball ein großer Erfolg gewesen ist.”

“Sehr liebenswürdig von Euch, Mylord”, erwiderte Mrs Fostyn lächelnd. “Doch Ihr habt mir gestern beim Abschied bereits hinreichend Danke gesagt.”

“So? Habe ich das? Aber es schadet ja wohl nichts, wenn ich es heute noch einmal wiederhole.” Ralph machte eine kleine Pause, räusperte sich und fuhr dann fort: “Madam, wenn ein Leben in Sir Arthurs Haus nicht nach Euerm Geschmack sein sollte, so könnt Ihr gern hier bleiben.”

“Was habt Ihr da gesagt?” Lydia traute ihren Ohren nicht.

Ralph wandte ihr den Kopf zu. “Ich habe festgestellt, dass ich den Witwensitz doch nicht brauche, und wenn Eure Mama nach Eurer Hochzeit lieber weiterhin hier wohnen möchte, so ist mir das durchaus willkommen.”

“Oh, wie könnt Ihr nur so grausam sein!”, rief Lydia zornbebend. “Ihr wusstet doch genau, was die Aufforderung, das Haus zu verlassen, für uns bedeutet hatte. Aber ich verstehe jetzt. Das war der Köder, den Ihr ausgeworfen habt, und Mama hat angebissen wie ein armer Fisch und wird nun eingewickelt von Eurer scheinbaren Großzügigkeit, sodass sie vergisst, welches Unrecht Ihr uns angetan habt, und über mich macht Ihr Euch lustig …”

“Ganz und gar nicht”, warf der Earl in kaltem Ton ein. “Ich habe ausschließlich an Eure Mama gedacht. Im Übrigen finde ich Euern Auftritt überhaupt nicht amüsant. Ich fange an zu glauben, dass Ihr unpässlich seid.”

“Mir geht es ausgezeichnet, Mylord.”

“Lydia, Seine Lordschaft hat recht. Du bist außer dir, und ich schäme mich für dich.”

“Verzeih, Mama. Es ist nur … Oh, warum kommt er erst jetzt mit seinem Friedensangebot? Nun ist es zu spät! Viel zu spät.” Lydia war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und biss sich heftig auf die Lippe.

Voller echter Besorgnis wandte sich die Mutter an ihren Gast. “Meine Tochter hatte in letzter Zeit zu viele Aufregungen …” Offensichtlich sollte diese Feststellung jetzt ihre ständige Antwort werden. “Aufregungen über die Verlobung und die Hochzeitsvorbereitungen und dann gestern noch der große Ball. Ich will mich keinesfalls darüber beklagen. Es war ein wunderbares Fest.”

“In der Tat, das war es, dank Eurer Hilfe. Und ich glaube auch nicht, dass es für Miss Fostyn zu viel gewesen ist. Sie sah glänzend aus.” Nein, das ist das falsche Wort, dachte Ralph. Sie besitzt eine Schönheit, die quält und traurig macht.

Während seiner letzten Worte hatte er Lydia angesehen, und sein Blick war so eindringlich und zwingend, dass sie den Eindruck hatte, er könne bis in ihre Seele schauen und dort Dinge erkennen und begreifen, die sie selbst nicht verstand. Ihr Herz klopfte wie ein Schmiedehammer in ihrer Brust, und ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie in den Falten ihres Rockes verbergen musste.

“Danke, Mylord”, murmelte sie mit gesenkten Lidern.

“Kann ich Euch eine Erfrischung reichen?”, fragte die Mutter höflich. “Vielleicht Kaffee oder eine Tasse Tee?”

Der Earl winkte ab. “Danke, Mrs Fostyn, aber ich werde daheim erwartet. Ich habe einige dringliche Entscheidungen zu fällen.”

In diesem Moment klopfte Janet zaghaft an die Tür, steckte den Kopf herein und berichtete, dass die Köchin Mrs Fostyn dringend zu sprechen wünsche. Achselzuckend erhob sich die Mutter, streifte ihren Gast und Lydia mit einem unsicheren Blick und entschloss sich dann doch dazu, die beiden nach einer kurzen Entschuldigung für wenige Minuten allein zu lassen.

Kaum dass sie den Raum verlassen hatte, rückte Ralph, der dem Hausmädchen für ihren Dienst eine Guinee zugesteckt hatte, näher an Lydia heran und sagte: “Ich muss diese Gelegenheit nutzen, Miss Fostyn, um Euch sehr ernsthaft zu fragen, ob Ihr eigentlich wisst, was Ihr tut.”

“Sir Arthur heiraten? Ja, das weiß ich, und ich ersuche Euch, mir nicht wieder vorzuhalten, dass es ein Fehler ist, denn ich werde Euch nicht zuhören.”

“Es ist mir hinreichend bekannt, dass in dieser Angelegenheit jedes Wort an Euch verschwendet ist. Ich meinte auch etwas anderes. Es ist ein recht gefährliches Spiel, das Ihr spielt, Miss Fostyn.”

“Ein Spiel, Mylord? Was meint Ihr damit?”

“Gaukelt mir nicht die Unschuld vor. Ihr wisst nur zu gut, dass ich mich auf den Schmuggel bezogen habe.”

“Sapperment, Sir! Eine Dame unter Schmugglern. Wie grotesk!” Ihr Lachen sollte Vergnügen über diesen vermeintlichen Unsinn bezeugen, doch es war zu gezwungen, um Ralph täuschen zu können. Lydia erkannte ihren Fehler und nahm rasch Zuflucht zu Unmut. “Eine solche Unterstellung ist eine Beleidigung, Mylord. Aber was ist von Euch schon anderes zu erwarten. Ihr wollt meinen guten Namen ebenso beschmutzen, wie Ihr Freddies Namen beschmutzt habt.”

Ralph Latimer runzelte die Stirn, beharrte aber auf seinem Standpunkt. “Lydia, wenn Ihr schon zu tief darin verstrickt seid, um Euch aus eigenen Kräften befreien zu können, so vertraut Euch mir an”, sagte er eindringlich. “Ich kann einen Ausweg finden. Trotz Eurer Feindseligkeit werde ich alles tun, um Euch zu helfen.”

Es ist merkwürdig, dachte Lydia. Immer wenn ich meine Stimme im Zorn erhebe, mildert er die seine und nimmt damit meinem Ärger die Hitzigkeit. Es bedarf dann unsagbarer Anstrengung, um meine Feindschaft aufrechtzuerhalten. Doch ich muss es tun. Wenn ich nur einen Schritt zurückweiche, werde ich ertrinken wie im Moor, wenn ich den Weg verlasse.

“Ich weiß nicht, was Ihr meint, Mylord”, erwiderte sie kalt. “Ich brauche keine Hilfe. Aber selbst wenn ich sie brauchte, so würde ich mich nicht an Euch, sondern an Sir Arthur wenden.”

“Selbstverständlich. Ich wünsche Euch einen guten Tag, Miss Fostyn.”

Eine kurze Verbeugung, die Lydia nur mit einem Neigen des Kopfes beantwortete, und der Earl of Blackwater war gegangen. Aufgebracht blickte sie ihm nach. Oh, jedes Wort von ihm war mit Bedacht gewählt, um sie zu ärgern und zu diffamieren. Was ging ihn eigentlich ihr Tun und Lassen an? Was wusste er? Hatte er etwa Kenntnis von dem Päckchen, das immer noch wohlverwahrt in der Truhe lag? Aber nein, dann hätte er sie am selben Tag deshalb angesprochen und nicht erst heute.

Plötzlich fiel ihr das große Fenster auf der halben Treppe in Colston Hall ein. Aber den Strand konnte man doch von dort aus nicht sehen, und ein Mensch wäre auf diese Entfernung auch nicht zu erkennen gewesen. Warum bot er ihr dann Hilfe an, die sie sowieso nicht annehmen würde – um keinen Preis. Lieber würde sie sich an den Höllenfürst persönlich wenden.

In diesem Augenblick kehrte die Mutter zurück und machte von ihrer Überraschung über das plötzliche Verschwinden des Besuchers keinen Hehl. “Wo ist denn Seine Lordschaft?”

“Gegangen, Mama. Er hatte alles gesagt, was er uns mitteilen wollte, und so gab es keinen Grund, ihn zurückzuhalten.”

“Oh, und ich habe ihm nicht einmal Adieu gesagt! Ich weiß gar nicht, was die Köchin eigentlich von mir wollte. Sie wusste doch, dass sie nicht servieren lassen konnte, solange der Earl bei uns war. Und wir konnten ihn ja auch nicht bitten, zum Essen zu bleiben. Es gibt doch heute nur Hammelkotelett.”

“Ich bin sicher, dass er das auch nicht erwartet hatte.”

“Hast du ihm wenigstens den Regenschirm zurückgegeben?”

“Ach, das habe ich ganz vergessen.”

“Lydia, du wirst auch immer zerstreuter! Aber es gibt wahrscheinlich eine Erklärung dafür. Willst du nicht nach Colston Hall gehen und den Schirm dort abgeben?”

“Nein, nein, auf keinen Fall”, erwiderte Lydia so rasch, dass die Mutter verwundert aufblickte. “Ich meine, wir sehen Seine Lordschaft sicher bei passender Gelegenheit wieder.”

Die Koteletts, die Janet nun auf den Tisch brachte, waren inzwischen zäh geworden, und Lydia stocherte lustlos in dem Essen herum. Das ist alles Ralph Latimers Schuld, sagte sie sich, um ihren Ärger wieder anzustacheln. Wenn er nicht zu einer Zeit gekommen wäre, von der jeder, der einigermaßen bei Verstand war, wusste, dass die Leute beim Mittagstisch saßen, wäre das Hammelfleisch noch essbar. Und wenn er sie nicht zu allem Überfluss noch mit unsinnigen Anschuldigungen überschüttet hätte, wäre ihr nicht der Appetit vergangen.

Aber auch Annabelle schien es nicht geschmeckt zu haben. Sie schob ihren Teller zur Seite und sagte: “Du solltest die Köchin entlassen, Mama. Sie wird immer schlechter.”

Die Mutter schüttelte energisch den Kopf. “Das kommt überhaupt nicht infrage. Sie ist schon so lange bei uns, und heute ist es nicht ihre Schuld. Der Earl kam zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt.”

“Nun, dann wird sie eben gehen müssen, wenn Lydia heiratet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sir Arthur sie behalten wird. Schließlich hat er einen französischen Küchenchef.” Annabelle lachte plötzlich laut auf. “Stelle dir vor, Lydia, nach deiner Hochzeit wirst du nie wieder kochen müssen.”

“Ich koche aber gern.”

“Dann ist es sehr bedauerlich, dass du die Koteletts nicht gebraten hast, anstatt die liebenswürdige Wirtin bei Seiner Lordschaft zu spielen.”

“Das habe ich nicht freiwillig getan”, erwiderte Lydia ärgerlich. “Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass er Mama drangsaliert, nicht wahr?”

“Drangsalieren?” Die Mutter hob missbilligend die Brauen. “Wie kannst du so etwas sagen? Er ist doch ein perfekter Gentleman. Denk dir nur, Annabelle, er hat gesagt, wir könnten in dem Haus bleiben, wenn wir nicht ausziehen möchten.”

Entsetzt blickte Annabelle auf die Schwester. “Soll das heißen, dass du deine Verlobung rückgängig machen willst? Das wäre ja das Letzte! Es würde noch viel mehr Gerede geben, und unser Name würde weiter in Misskredit gebracht. Peregrine wird nie die Erlaubnis bekommen, mich zu heiraten. Es war gestern Abend schon schlimm genug …” Die letzten Worte gingen in einem herzzerreißenden Schluchzen unter.

“Was meinst du damit?” erkundigte sich die Mutter stirnrunzelnd. “Was war gestern Abend?”

“Nichts.”

“Los, los, ich will es wissen. Was ist geschehen?”

“Perry hat mich geküsst.”

Ein Lächeln huschte über die Lippen der Mutter. “Oh, Annabelle, das hättest du nie gestatten dürfen. Es war sehr ungehörig, und du weißt das auch. Aber ich verstehe nicht, was Lydia damit zu tun hat.”

“Lady Baverstock hat es gesehen. Es war ganz dunkel im Garten, aber sie kam gerade dazu und war sehr ärgerlich.”

“Das glaube ich gern. Peregrine hätte mehr Verstand haben müssen.”

“Aber sie war doch nicht ärgerlich über Perry, sondern über mich. Sie sagte …” Annabelle schluchzte noch einmal laut auf, bevor sie fortfuhr: “Sie sagte, es überrasche sie aber nicht. Von einem Mitglied der Familie Fostyn könne man ja nichts anderes erwarten.”

“Ach, zur Hölle mit ihr!”, rief Lydia. “Mama, das können wir nicht auf uns sitzen lassen – um keinen Preis!”

“Ich weiß nicht, was wir dagegen tun sollen”, erwiderte die Mutter. “Wenn wir gegen solche Reden angehen, machen wir die Sache nur schlimmer. Liebling”, wandte sie sich wieder an die Jüngere, “ich denke, es wäre vernünftiger, wenn du diesen jungen Mann nicht wiedersiehst. Es ist nicht charaktervoll, wenn er dich für etwas büßen lässt, das er getan hat. Er ist älter als du und hätte vernünftiger sein müssen.”

“Er hat doch versucht, mich zu verteidigen”, jammerte Annabelle. “Aber seine Mutter packte ihn am Arm und zog ihn von mir weg. Wenn Lydia die Verlobung auflöst, wird er mich nie heiraten dürfen.”

“Du lieber Himmel! Du willst ihn also immer noch heiraten?”

“Natürlich will ich das. Ich kann ihm doch nicht verübeln, was seine Eltern tun.”

“Sicherlich nicht”, murmelte die Mutter. “Aber bedenke doch …”

“Lydia! Lydia! Du weißt doch, wie es ist, wenn man jemanden so liebt, dass es einen nicht kümmert, was er tut. Sage es Mama!”

“Was soll ich wissen?”, rief Lydia überrascht.

Annabelle warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. “Ja, ja, du und dein Regenschirmmann.”

“Wovon redest du?”, fragte die Mutter verwundert.

“Ach, Mama, Annabelle fantasiert sich etwas zusammen. Ich habe bei dem Vortrag in Chelmsford mit einem Fremden ein paar Worte gewechselt, und nun macht sie gleich eine Romanze daraus.”

“Ja, weil es sich herausgestellt hat, dass er kein Fremder war, sondern der Earl of Blackwater”, stellte Annabelle triumphierend fest.

“Was letztlich nur beweist, dass du dir etwas zusammenreimst”, erwiderte Lydia. “Ich kann diesen Mann doch nicht ausstehen, wie du weißt.”

Die Mutter blickte kopfschüttelnd von einer zur anderen. “Wollt ihr wohl aufhören, euch zu streiten, Mädchen! Annabelle, gehe in dein Zimmer und nimm dir deine Stickarbeit vor. Ich habe mit deiner Schwester zu reden.”

Annabelle erhob sich und schlenderte aus dem Zimmer. Als die Tür wieder geschlossen war, wandte sich die Mutter an Lydia. “Nun, mein Kind, ich glaube, du solltest mir sehr genau berichten, was geschehen ist.”

Lydia holte tief Luft und erzählte so unbekümmert wie möglich von der Begegnung in Chelmsford und dem merkwürdigen Zufall, dass es sich bei dem Fremden, der sie mit seinem Schirm vor dem Regen beschützt hatte, um den Earl of Blackwater handelte, wie später offenbar geworden war.

“Und du bist dennoch entschlossen, ihn zu hassen?” erkundigte sich die Mutter freundlich, als Lydia geendet hatte.

“Ja, und mit gutem Grund. All die Jahre mussten wir ohne Papa und Freddie in Armut leben. Und nach der Rückkehr Seiner Lordschaft hat er unser Leben noch mehr durcheinander gebracht.”

“Es kommt darauf an, wie du es betrachtest, Lydia. Früher oder später hättest du dich ohnehin nach einem passenden Gemahl umsehen müssen …”

“Aber es hätte nicht unbedingt Sir Arthur sein müssen”, fuhr Lydia trotzig dazwischen.

“Er oder jemand seinesgleichen. Du kannst kein Traumbild heiraten, sondern einen Mann aus Fleisch und Blut.”

“Ja, aber …”

“Lydia, mein liebes Kind, ich weiß genau, wie du dich fühlst – wirklich. Du bist aufgebracht, verwirrt und hin- und hergerissen zwischen deiner Pflicht und dem, was du glaubst, dir zu wünschen.”

“Aber warum ist die Pflicht nur so hart?”

“Sie wird leichter werden. Ich war in deinem Alter in derselben Lage. Damals glaubte ich, einen Mann zu lieben, der ganz und gar nicht passend für mich war.”

“Tatsächlich, Mama?”

Die Mutter lächelte über Lydias Verwunderung. Warum glauben die Kinder nur immer, ihre Eltern seien keiner tieferen Gefühle fähig, dachte sie resigniert und sagte: “Er war ein Aristokrat, Erbe eines Titels und großer Besitzungen, und ich war nur die Tochter eines einfachen Arztes. Aus mir konnte man keine Countess machen. Beide Eltern hätten es nicht gestattet. Seine Eltern vereinbarten eine Verlobung mit der Tochter eines Herzogs, und meine Eltern arrangierten die Hochzeit mit deinem Papa.”

“Aber du hast Papa doch geliebt!”

“Ja, ich habe nach und nach gelernt, ihn zu lieben. Aber das war nicht von Anfang an so. Die Verbindung wurde als sehr günstig für mich betrachtet, weil dein Vater aus einer Familie mit einem erblichen Adelstitel stammte. Wenn er den Titel aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht erben würde, so bedeutete es doch, dass ich einen gewissen Rang hatte. Mein Vater wies mich auf meine Pflichten hin, und der Vater jenes bewussten jungen Mannes tat dasselbe mit ihm, und so entsagten wir einander.”

“Hast du ihn nie wiedergesehen? Hat er den Titel geerbt?”

“Ja, er wurde ein Earl und heiratete die Herzogstochter, und ich heiratete deinen Vater.”

“Es war der Earl of Blackwater, nicht wahr?”

“Ja.”

“So sind die Gerüchte also zutreffend?”

“Nein, Lydia, das sind sie nicht. Wir hatten uns nach der Hochzeit viele Jahre nicht mehr gesehen, bis dein Vater die Anstellung in Colston bekam. Er war so erfreut darüber, dass ich nichts dagegen einwenden konnte.”

“Kannte er denn die ganze Wahrheit?”

“Nein, ich habe ihm nichts erzählt, weil ich fürchtete, ihn damit zu verletzen. Er war ein guter und gottesfürchtiger Mann, ein liebender Gatte und ein nachsichtiger Vater, wie du weißt.”

“Aber warum hat der Earl ihm die Stellung in Colston angeboten? Er musste doch wissen, dass es Schwierigkeiten geben könnte.”

“Die vorherige Pfarrstelle war sehr dürftig, und wir hatten bereits fünf Kinder. Colston ist eine reiche Gemeinde. Der Earl wollte uns helfen. Und wir konnten uns doch aus dem Wege gehen mit Ausnahme der normalen nachbarlichen Beziehungen. Niemals haben wir uns etwas zuschulden kommen lassen, bis zu jenem Tag, an dem Freddie so töricht war, sich in ein Duell mit Ralph einzulassen. Da kam der Earl zu mir, und wir berieten gemeinsam, was zu tun sei. Alles andere weißt du ja.”

“Aber danach bist du oft nach Colston Hall gegangen?”

“Ich habe das doch schon erklärt. Die Countess tat mir leid, und ich ging hin, um ihr Gesellschaft zu leisten.”

“Wusste sie etwas von dir und dem Earl?”

“Ich weiß nicht. Aber ich glaube es nicht.”

“Und sie ist auch nicht deinetwegen vom Dach gesprungen?”

“Nein, sie war geistig verwirrt, Lydia, bereits seit Jahren.”

“Aber du musst doch bei deinen Besuchen dem Earl begegnet sein.”

“Nicht sehr oft, und dann haben wir uns auch nur höflich begrüßt. Bis zu jener Nacht, in der er starb, haben wir nie mehr über unsere Liebe gesprochen. Sie war ja nur noch eine Erinnerung, die mit jedem Jahr, das verging, mehr verblasste.” Die Mutter schwieg eine Weile, in Gedanken versunken, und fuhr dann fort: “Ich bin nicht unglücklich gewesen, Lydia. Ich liebte deinen Vater, und die Kinder waren mein Stolz und meine Freude. Wenn wir dem rechten Wege folgen, kommt auch das Glück zu uns, selbst wenn wir es am Anfang noch nicht erkennen. Das wollte ich dir damit sagen, mein liebes Kind.”

“Ja, Mama, ich verstehe”, seufzte Lydia, obwohl sie überzeugt war, dass sie Sir Arthur nie würde lieben können, und im Übrigen auch daran zweifelte, dass eine Hochzeit mit ihm der rechte Weg sei.

“Du darfst auch nicht weiterhin Groll gegenüber dem Earl hegen”, fuhr die Mutter fort. “Wir müssen gut nachbarlich zusammenleben, ganz gleich, ob wir hier bleiben oder in Sir Arthurs Haus ziehen.”

“Wer, glaubst du, hat diese Gerüchte in die Welt gesetzt?”, fragte Lydia. Diese Frage beschäftigte sie schon von Beginn des Getuschels an. “Annabelle meint, es war Caroline Brotherton. Aber sie hatte doch nichts wissen können, bevor sie es von anderen gehört hatte. Meinst du, es könnte Mistress Grey gewesen sein? Sie war doch jahrelang in Colston Hall angestellt.”

“Nein, nein, sie würde nie etwas sagen, was den Earl oder die Countess verletzt hätte. Aber es gibt ja eine Reihe von Dienern im Hause, die schon lange im Dienst der Familie stehen, zum Beispiel der alte Kammerdiener des Earls. Er mag in manches Geheimnis eingeweiht gewesen sein und hat es dann an Ralph weitergegeben, als dieser zurückkehrte. Aber es tut nicht gut zu spekulieren. Wir sollten unser Leben so führen, wie wir es für richtig halten, und den Kopf aufrecht tragen. Du bist verlobt, wirst in zwei Wochen heiraten und dann mit deinem neuen Dasein vollauf beschäftigt sein, das dir wie ein Traum vorkommen wird.”

Oder wie ein Albtraum, dachte Lydia. Was ihre Pflicht war, wusste sie schon lange, und es war nur Zeitverschwendung, von einem anderen Mann zu träumen, einem Mann, den es zudem überhaupt nicht gab. Oh, wenn die Mutter doch recht haben und alles nicht so schwer werden würde, wie sie jetzt fürchtete.

Aber bevor sie einen Hausstand übernehmen musste, könnte sie sich vielleicht noch ein kleines Abenteuer gönnen. Sie könnte versuchen, das Rätsel um die Schmuggler und das seltsame Päckchen zu lösen. Und wenn es wirklich nichts weiter war, als der verbotene Handel mit Konterbande, dann würde sie zumindest den Steuereinnehmer darauf aufmerksam machen. Es würde dem Earl ganz recht geschehen, wenn sie es täte, bevor er selbst dazu kam. Schließlich hatte sie sogar einen Beweis in Händen, er aber gar nichts. Oh, es würde ein großer Spaß werden, ihn zu übertreffen.

Hatten die Schmuggler ihre Ware letzte Nacht an Land gebracht oder hatte der Kapitän das Ausladen verschoben, weil kein Antwortsignal vom Land gekommen war? Aber vielleicht warteten die anderen in einer Bucht, die man von Colston aus nicht einsehen konnte. Wenn die ganze Sache aufgeschoben worden war, warum hätte sich dann Robert Dent so viel Mühe machen sollen, Lydia vor einer weiteren Einmischung zu warnen? Offensichtlich wollte er verhindern, dass sie diese Nacht wieder an den Strand ging. Und der Earl verfolgte dasselbe Ziel. Allein diese Tatsache war Grund genug für sie, heute diesen Gang erneut zu unternehmen.

Aber es war dann doch ein gewaltiger Unterschied zwischen dem in der sicheren Atmosphäre des Wohnzimmers gefällten Entschluss und seiner Umsetzung in die Tat. Sie bedeutete nämlich, mitten in der Nacht das warme Bett zu verlassen und hinaus in die Dunkelheit zu gehen, die durch dichten Nebel noch undurchdringlicher geworden war. Als die Uhr der Dorfkirche die zwölfte Stunde schlug, war Lydia nahe daran, auf weitere Abenteuer zu verzichten. Doch dann sagte sie sich, dass der Schutz durch den Nebel die Schmuggler bestimmt zum Ausladen ihrer Waren veranlassen und sie wahrscheinlich für immer ihre Spur verlieren würde, wenn sie heute Nacht daheim blieb.

So machte sie sich dann in Freddies Kleidern wieder auf den bekannten Weg, der am Waldrand entlangführte. Doch als sie das Sumpfgebiet erreicht hatte, war der Nebel dick wie eine Wand, und eine unheimliche Stille lag über dem Land. Unschlüssig blieb Lydia stehen und fragte sich, ob die Boote bei diesem Wetter wohl den Weg zur Küste finden würden. In diesem Augenblick ertönte der laute Schrei einer Möwe und dann noch ein zweiter. Sie durchbrachen die Stille wie ein Donnerschlag und waren in der Nacht sicher meilenweit zu hören. Offensichtlich gaben sich die Männer auf diese Weise gegenseitig die Richtung an.

Vorsichtig tastete sich Lydia weiter, probierte bei jedem Schritt erst aus, ob sich ihr Fuß auf sicherem Grund befand, bevor sie ihr Körpergewicht verlagerte, während vor ihr immer wieder die Möwenrufe erklangen. Sie war sich jedoch sicher, dass sie nicht von Vögeln kamen. Irgendjemand war am Strand und lenkte damit die Boote. Vor Aufregung begann Lydia zu zittern. Immer wieder sah sie sich nach etwaigen Verfolgern um und war heilfroh, als sie endlich weichen Sand unter den Füßen spürte und wusste, dass sie die gefährlichen Marschen hinter sich hatte.

Erleichtert atmete sie auf und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Die Möwenschreie hatten aufgehört. Stattdessen ertönte plötzlich das Knirschen eines Ruders in solch unmittelbarer Nähe, dass sie erschrocken zusammenfuhr. Im selben Augenblick lüftete eine leichte Brise den Nebelschleier ein wenig und gab den Blick auf die verschwommenen Umrisse eines Ruderbootes frei. Schatten bewegten sich ihm vom Strand aus entgegen. Vereinzelt erklangen undeutliche Rufe. Männer waren dabei, das Boot auf den Sand zu ziehen! Wenn sie sich umwandten, mussten sie Lydia erblicken.

Entsetzt warf sie sich mit einem einzigen Satz in eine Höhlung in den Dünen. Ihr Unbehagen während der Wanderung durch den Nebel war nicht zu vergleichen mit der Furcht, die sie jetzt erfüllte. Wie war sie nur auf den abwegigen Gedanken gekommen, sie könne es ganz allein mit einer Handvoll Schmugglern aufnehmen? Robert Dent hatte völlig recht gehabt, als er sie vor möglichen Gefahren warnte, und ebenso der Earl of Blackwater.

Ralph Latimer. Was würde sie nicht dafür geben, ihn jetzt an der Seite zu haben. Unwillkürlich musste Lydia bei dieser Vorstellung lächeln, wenn sie daran dachte, wie heftig sie noch vor Kurzem sein Hilfsangebot abgelehnt hatte. Vorsichtig hob sie ein wenig den Kopf. Die Männer stapelten Kisten und Fässer auf den Strand, und ihre halblauten Stimmen drangen bis zu ihrem Versteck.

“Was war denn gestern Abend los?” erkundigte sich einer der Schmuggler mit einem leichten französischen Akzent.

“Liefen zu viele Fremde herum. Konnten euch nicht an Land gehen lassen.”

“Und wo ist der Karren?”

“Joe bringt ihn her. Im Dunkeln und bei diesem Nebel ist das nicht so einfach. In den Marschen sieht man kaum die Hand vor Augen.”

“Wo ist Gaston?”

“Nicht hier. Verschwunden. Wahrscheinlich hat ihn der Steuereinnehmer geschnappt.”

“Und die Karte und die Steine?”

Sekundenlang erfolgte keine Antwort. Doch dann brach eine Woge von Schimpfworten los, die umso beängstigender war, als sie in Französisch und von einem wütenden Zischen begleitet ausgestoßen wurde.

Währenddessen war der Karren, gezogen von einem kräftigen Pferd und begleitet von einem breitschultrigen Mann mit einem weitkrempigen Hut auf dem Kopf, eingetroffen, und die Männer begannen, die Waren aufzuladen.

“Was ist mit unserm Geld?” erkundigte sich einer von ihnen.

“Das bekommt ihr, sobald das Zeug hier ausgeliefert ist”, erwiderte der Mann, der den Karren hergebracht hatte.

“Das heißt, dass wir noch eine Nacht hier bleiben müssen. Zwei sind schon gefährlich genug, aber drei sind geradezu selbstmörderisch.”

“Kann ich auch nicht ändern. Wenn ihr Geld wollt, müsst ihr morgen Abend wiederkommen.”

Deutlich hörbar scharrte das Boot über den Sand, als es wieder ins Wasser geschoben wurde. Dann klatschten die Ruder gleichmäßig in die Wellen. Vorsichtig hob Lydia ein wenig den Kopf. Der Karren, begleitet von drei Männern, hatte sich in Bewegung gesetzt und würde ganz nahe an ihrem Versteck vorüberkommen, wenn er die eingeschlagene Richtung einhielt. Wieder presste sie sich tief in den Sand und hielt den Atem an. Die Räder rollten quietschend kaum zwei Ellen an ihrem Kopf vorbei. Wer immer den Karren lenkte, musste die Gegend und insbesondere das Sumpfgebiet gut kennen und demzufolge ein Einheimischer sein.

Endlich war am Geräusch zu vernehmen, dass der Wagen festen Grund erreicht hatte. Lydia glaubte sich in Sicherheit und richtete sich auf. Doch im selben Augenblick wandte sich einer der Männer um und blickte noch einmal zum Strand zurück. Lydia erstarrte das Herz in der Brust, denn sie wusste, dass sie sich deutlich gegen den östlichen Himmel, an dem das erste Morgenrot zu dämmern begann, abzeichnete. Der Mann rief seinen Begleitern ein paar Worte zu und kam eilig zurück.

Von Panik ergriffen, rannte Lydia los, immer den Strand entlang. Der Fremde folgte, kam Schritt für Schritt näher, jagte sie in die Dünen hinauf und warf sich schließlich auf seine Beute, als diese in ein Sandloch stolperte.

“Da habe ich dich also, mein Herzchen!”

Der Mann war schwer, und sein Gewicht drückte Lydia so tief in den Sand, dass sie kaum Atem holen konnte. Sie keuchte und krächzte, bis der Fremde endlich nachgab, sich aufrichtete und Lydia mit emporzog.

“Nun will ich dich erst einmal richtig betrachten.” Überrascht begann er zu kichern. “Das ist ja ein Mädchen! Ich habe mir ein Mädchen eingefangen! Wer bist du denn, Kleine?”

In dem fahlen Licht des neuen Tages starrte Lydia ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Dann begann sie zu lächeln, ein wenig dümmlich, aber glückstrahlend. “Kennst du mich denn wirklich nicht?”, fragte sie schelmisch. “Freddie Fostyn erkennt seine eigene Schwester nicht!”


8. KAPITEL

Freddie starrte das Mädchen verdutzt an. “Großer Gott, Lydia! Was machst du denn hier? Und in diesem Aufzug!” Plötzlich fing er an zu lachen. “Sind das etwa meine Hosen?”

“Allerdings.” Lydia schmunzelte vergnügt. “Ich bin hierher gekommen, um die Schmuggler zu beobachten. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich dir dabei begegnen würde. Oh, Mama wird überglücklich sein!”

“Nein, nein, Lydia! Sie darf nicht wissen, dass ich wieder daheim bin.”

“Sie darf es nicht wissen? Aber Freddie, wie kannst du nur so etwas sagen! Sie hat ja zehn lange Jahre nur mit der Hoffnung auf deine Rückkehr gelebt …”

“Nun, dann machen ein oder zwei Tage länger auch keinen Unterschied mehr.”

“Willst du sie denn nicht gern wiedersehen?”

“Natürlich möchte ich das. Aber ich habe noch einige Geschäfte abzuwickeln, bevor ich ihr wieder unter die Augen treten will. Ich muss etwas vorweisen können, verstehst du? Ich will doch nicht mit leeren Händen zurückkommen.”

“Das wird ihr überhaupt nichts ausmachen, denn die Freude darüber, dass du heil und gesund wieder daheim bist, wird alles andere in den Schatten stellen. Lass doch den Schmuggel.”

“Das geht nicht. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, Schwesterchen. Aber ein wenig später werde ich dann bei euch sein, und es wird ein Wiedersehen werden, wie wir es uns alle erträumt haben.”

Lydia gab jedoch nicht nach. “Sag, wo bist du nur die ganze Zeit gewesen? Ach, es gibt ja so viel zu erzählen. Wahrscheinlich hat dir Robert Dent schon einiges davon berichtet.”

“Robert Dent? Was hat er denn damit zu tun?”

“Gehört er denn nicht zu den Schmugglern?”

“Ich weiß nicht. Ich bin ihm jedenfalls noch nicht begegnet, denn ich bin gerade erst an Land gegangen. Du musst aber jetzt gehen. Sonst bleiben die anderen stehen und kommen zurück um nachzusehen, was es gibt. Warte ab, bis wir alle verschwunden sind, und mache dich dann auf den Heimweg. Vergiss aber nicht: kein Wort zu irgendjemandem, vor allem nicht zu Ralph Latimer.”

“Warum sollte ich ihm etwas sagen? Ich hasse ihn für das, was er Papa und dir angetan hat. Im Übrigen weiß er Bescheid.”

“Worüber?”

“Über die Schmuggler. Er hat das Versteck im Wald entdeckt und ist fest entschlossen, euch zu fangen.”

“Der Teufel soll ihn holen!”

“Oh ja, das wünsche ich auch”, entgegnete Lydia zornig. “Ich bin gekommen, um die Leute zu warnen. Denn wenn es Einheimische sind, möchte ich nicht, dass sie eingesperrt werden. Ich konnte natürlich nicht ahnen, dass du auch dazu gehörst.”

“Ist das auch wahr?”

“Ganz gewiss. Warum sollte ich lügen?” Indes, es war tatsächlich eine Lüge. Lydia hatte keineswegs die Absicht gehabt, die Schmuggler zu warnen. Doch wenn es galt, dem Earl of Blackwater ein Schnippchen zu schlagen, so war sie nur zu gern mit von der Partie.

“Nun, das ist ein Grund mehr für dich, schnellstens nach Hause zu gehen. Wir werden uns schon um ihn kümmern.”

“Was wollt ihr denn tun?”

“Das weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, was er tut. Jetzt aber fort mit dir.”

“Aber Freddie, wo wirst du denn sein?” Nach dem unverhofften Wiederfinden war Lydia nicht bereit, sich so ohne weiteres von dem Bruder wieder zu trennen. Es erschien ihr wie ein Wunder. Aber der seltsame Unterton in den Worten des Bruders erschreckte sie zugleich.

“Ach, mache dir deshalb keine Gedanken. Ich finde schon einen Weg, um euch zu benachrichtigen.” Freddie blickte rasch um sich, kletterte über die Düne und war in wenigen Minuten bereits außer Sichtweite.

Lydia hockte indes noch ein Weilchen in der Sandgrube und dachte über das wunderbare Ereignis nach und über die Freude, die daheim herrschen würde, wenn der Bruder nach Hause kam. Es war herrlich – überwältigend – der glücklichste Tag ihres Lebens – oder er könnte es zumindest sein, wenn nicht alles so geheimnisumwittert wäre. Ganz in ihre Gedanken versunken, setzte sie den Hut wieder auf, erhob sich langsam und machte sich auf den Heimweg.

Nach wenigen Schritten aber packte sie jemand am Arm und riss sie wieder zurück. Entsetzt schrie sie auf, als sie eine drohend erhobene Faust erblickte, die sich jedoch sogleich wieder senkte. “Ach, Ihr seid es wieder”, sagte eine bekannte Stimme. “Ich hätte es wissen müssen.”

“Ralph Latimer!” Diese formlose Anrede, ohne jedweden Titel, kam Lydia unbewusst über die Lippen. Aber sie würde sich nicht dafür entschuldigen. Um keinen Preis!

“Wie Ihr seht”, erwiderte Ralph kühl, ohne auf ihre Unhöflichkeit einzugehen.

“Lasst mich los. Ihr tut mir weh.” Sie versuchte vergebens, sich loszureißen.

“Nein, Ihr kommt jetzt mit mir, und wir werden dieser Angelegenheit ein für alle Mal auf den Grund gehen.”

Auf jedem Schritt des erzwungenen Heimweges sträubte sich Lydia aufs Neue, denn sie wusste, dass sich Freddie desto eher in Sicherheit bringen konnte, je länger sie den Earl zurückhalten würde. Jetzt trieb sie keine Neugier mehr und auch nicht der Wunsch, Ralph Latimer einen Streich zu spielen, sondern es ging um die Freiheit, ja, vielleicht sogar um das Leben des geliebten Bruders. Und sie würde diesem Mann nie und nimmer erlauben, Freddie ein zweites Mal zugrunde zu richten.

Und so blieb dem Earl of Blackwater nichts anderes übrig, als seine widerspenstige Begleiterin halb zu zerren und halb zu tragen, bis sie endlich Colston Hall erreicht hatten. Er schob sie durch eine Seitentür über einen endlosen Korridor in die mit Büchern angefüllte Bibliothek. Dort drückte er Lydia in einen Armstuhl und ließ sich selbst auf der Kante des Schreibtisches nieder, nahe genug, um sofort zugreifen zu können, wenn sie Anstalten machen sollte zu fliehen.

Verzweifelt versuchte Lydia, ein wenig von Würde zurückzugewinnen. Wie sollte ihr das aber gelingen, gekleidet wie ein Mann in Rock und Hosen, die von Sand bedeckt waren, mit wirren Haaren und zitternd vor Angst und Kälte?

Ralph Latimer unterdrückte ein Lächeln. Seine Besucherin saß ganz offensichtlich in der Patsche, was sie jedoch auf eine bestimmte Art noch anziehender machte. Er bewunderte ihren Mut, mit dem sie sich mitten in der Nacht aufgemacht hatte, um einer Bande von Schmugglern aufzulauern. Dabei hatte er sich geschworen, ihr keinesfalls zu erlauben, dass sie sich unter seinen schützenden Fittichen verkriecht und ihn von seiner Absicht abbringt, sie ebenso zu verhören wie jeden anderen Gesetzesbrecher. Aber er brauchte ja seine ganze Kraft, um sich selbst davon zurückzuhalten, sie in die Arme zu nehmen und ihr tröstend zuzuflüstern, dass er alles wieder in Ordnung bringen werde! Ach, zum Teufel, sein Herz war doch wahrhaftig zum Verräter seines Verstandes geworden.

Er wandte sich um, füllte ein Glas mit Branntwein und reichte es Lydia. “Hier, trinkt, es wird Euch wärmen”, sagte er kurz und fügte dann mit einem ironischen Lächeln hinzu: “Er ist ordnungsgemäß versteuert.”

Lydia zögerte einen Augenblick, doch Furcht und Kälte waren stärker als ihre selbsterzwungene Zurückhaltung. Das starke Getränk kratzte in der Kehle und brannte im Magen, erreichte jedoch nicht, dass sie sich besser fühlte. Wo mochte Freddie hingegangen sein? Was hatte er vor? Wann würde er nach Hause kommen? Wie sollte sie den morgigen Tag überstehen, ohne ein Wort verlauten zu lassen, da ihr doch die Nachricht von der Rückkehr des Bruders auf der Seele lag?

Ralph beobachtete, wie sie vorsichtig an dem Branntwein nippte, und versuchte sich dabei vorzustellen, was sie wohl denken mochte. Als sie ausgetrunken hatte, nahm er ihr das Glas weg und sagte: “Und nun, Miss Fostyn, will ich die Wahrheit wissen, wenn es Euch beliebt.”

“Die Wahrheit ist, dass ich des Nachts gern an der Küste umherstreife”, entgegnete Lydia trotzig. “Das ist doch nicht verboten, nicht wahr?”

“Natürlich gibt es kein Gesetz dagegen. Aber es verstößt sowohl gegen den Anstand als auch gegen den gesunden Menschenverstand.”

“Und ebenso natürlich seid Ihr auf beiden Gebieten ein Experte.”

“Ich würde nicht mit Euch hier sitzen, wenn ich das wäre. Doch ich bin sicher, dass man Sir Arthur in dieser Hinsicht als eine Autorität bezeichnen kann.”

“Was hat er denn damit zu tun?”

“Ihr möchtet ihn doch heiraten, oder nicht?” Ralph lächelte ironisch. “Ich kann mir gut vorstellen, dass er in dieser Angelegenheit gern ein Wörtchen mitreden möchte, wenn ihm Eure Eskapaden bekannt wären – die heutige und noch andere.”

“Zweifellos werdet Ihr dafür sorgen, dass er es erfährt.”

“Ganz im Gegenteil. Ich möchte nicht, dass Euer Ruf durch Klatsch und Tratsch beschädigt wird. Aber es scheint mir, als würdet Ihr eben dieses Ergebnis auch ohne fremde Hilfe erreichen. Wenn Ihr wünscht, dass Eure Hochzeit, wie geplant, vonstattengeht, wäre es bei Weitem vernünftiger, Ihr würdet nachts daheim bleiben.”

“Und Ihr habt natürlich auch ein Interesse an meiner Hochzeit. Denn je früher sie stattfindet, desto eher verschwinde ich von hier und durchkreuze nicht länger Eure Absichten.”

Ralph neigte zustimmend den Kopf. In der Tat, Lydia durchkreuzte ständig seine Absichten. “Wie Ihr sagt. Doch mein Interesse bezieht sich nicht nur auf Eure Mondscheinspaziergänge. Ich habe etwas dagegen, dass Schmuggler mein Land betreten und mein Eigentum dazu missbrauchen, ihre Konterbande zu verstecken. Das habe ich Euch bereits gesagt.”

“Und was habe ich mit den Schmugglern zu schaffen?”

“Oh, ich denke, das wisst Ihr sehr genau.”

“Nein, das weiß ich nicht. Und sie tun ja auch niemandem etwas zuleide. Es sind einfach arme Männer, die ihre Frauen und Kinder irgendwie ernähren müssen. Und da die Steuern so hoch sind, kann man ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie sich ein paar Dinge beschaffen, für die sie keine Steuern bezahlen müssen.”

“So kennt Ihr sie also?”

“Nein, ich kenne sie nicht.”

“Woher wisst Ihr dann, dass es arme Dorfbewohner sind?”

“Was sollten sie sonst sein?”

“Sie können von irgendwoher kommen – Männer mit finsteren Absichten, die die Leute von Colston auf Abwege locken. Einige sind zweifellos Franzosen, und sie tun mehr, als nur Konterbande ins Land zu bringen …”

“Meint Ihr vielleicht Spione?”, fragte Lydia erschrocken und dachte dabei an den Mann, der mit französischem Akzent gesprochen hatte. “Aber der Krieg ist doch vorbei.”

“Es gibt seit einiger Zeit in Amerika Schwierigkeiten, und nichts würde die Franzosen mehr freuen, als dass wir dort unsere Kolonien verlieren. Und die jakobinische Gefahr ist auch noch nicht vollständig gebannt. Die Anhänger des Enkels von König Jakob II. können jederzeit ihre Rückkehr planen. Leute, die mit ihnen gemeinsame Sache machen, sind Verräter.”

“Oh nein!” Lydia war aufrichtig entsetzt. Wenn der Mann vor ihr irgendein anderer und Freddie nicht in die Angelegenheit verwickelt wäre, hätte sie zu gern von dem Päckchen erzählt, das sie gefunden hatte, um die Last von ihren Schultern zu nehmen. Aber jetzt hatte sie Angst und war müde, und wenn sie nicht bald nach Haus ginge, würde man sie vermissen, und was sollte sie dann der Mutter sagen?

Sie erhob sich und blickte den Earl störrisch an. “Nur wer so lange weg gewesen ist, kann glauben, dass die guten Leute von Colston zum Verräter werden könnten”, sagte sie herausfordernd.

“Mag sein”, erwiderte Ralph gelassen. “Doch wessen Schuld ist das?”

“Meine nicht und bestimmt auch nicht die meines Bruders. Ihr hättet ihn niemals derart reizen dürfen, denn Ihr kanntet Freddie gut genug, um zu wissen, wie impulsiv und dickköpfig er sein konnte …”

Ralph lächelte. “Diese Eigenart scheint in der Familie zu liegen. Impulsiv und dickköpfig – besser könnte man es nicht beschreiben.”

“Wir haben nicht von mir gesprochen …”

“Nein, aber ich würde viel lieber über Euch reden als über diesen ungeratenen Kerl von Bruder.”

“Ungeratenen Kerl?” wiederholte Lydia scharf. “Wie könnt Ihr so etwas sagen!”

“Oh, man ist ja rasch bei der Hand mit seiner Verteidigung.”

“Warum auch nicht. Er ist schließlich mein Bruder.”

“Den Ihr zehn Jahre lang nicht mehr gesehen habt, wie man mich glauben machen will.”

Hat er Freddie etwa auch schon gesehen, dachte Lydia angstvoll. Weiß er, dass mein Bruder wieder zurückgekommen ist? Es klang ja ganz so, als wisse der Earl, was Freddie in der Zwischenzeit gemacht hat. Spionieren? Niemals! Nie würde sie das glauben! “Zehn Jahre!” Sie nickte. “Zehn Jahre sind es her, seit Euer Vater ihn fortgeschickt hat, und wofür? Er hatte nichts Schlechtes getan. Ihr seid es gewesen, der das Gesetz verletzt hat, nicht er. Er hatte nie begriffen, warum er das Land verlassen musste. Ich war damals noch ein kleines Mädchen …”

“Und schaut Euch heute an. Eine entzückende junge Frau.” Ralph umfasste ihre Schultern und schob sie ein wenig von sich weg, um sie näher zu betrachten. Er spürte, dass sie Angst hatte. Ihr Körper straffte sich wie in Abwehr. Fürchtete sie, er werde sie wieder küssen? Oder hatte sie wirklich etwas zu verbergen? “Es gibt nichts, wovor Ihr Angst haben müsstet, Lydia. Sagt mir einfach, wer jene Männer sind, und ich bringe Euch nach Hause. Ihr werdet ganz sicher sein.”

“Sicher?” Sie wollte zornig auflachen, aber die Aufregungen der letzten Tage, der Mangel an Schlaf und alles, was sonst noch geschehen war, überwältigten sie so sehr, dass ein hysterisches Schluchzen daraus wurde. Freddie war daheim und doch nicht daheim. Und dieser verhasste Mann vor ihr schien ihren Zustand förmlich zu wittern. “Sicher? Warum sollte ich nicht sicher sein? Niemand in Colston würde mir etwas zuleide tun.”

“Wirklich nicht? Aus welchem anderen Grund sollte ich Euch hierher gebracht haben, als Euch zu beschützen?”

“Ihr mich beschützen! Verhören wäre wohl das richtigere Wort. Also, wenn Ihr mich nun genug gefragt habt, werde ich mich jetzt verabschieden.” Lydia versuchte, seine Hände abzuschütteln, doch sein Griff wurde nur noch fester. “Lasst mich gehen, Mylord. Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.”

Trotz der harten Worte, die sie einander sagten, und der Entschlossenheit, ihre seit zehn Jahren genährte Feindschaft aufrechtzuerhalten, hatte sich auf einmal etwas Stärkeres Raum geschaffen, etwas, das sie unwiderstehlich zueinander hinzog. Und als Lydia die Lider hob, um Ralph anzusehen, erkannte sie, dass auch er es bemerkt hatte.

Wenn er noch immer der Regenschirmmann aus Chelmsford wäre – wenn es jenen Abend im Walde nicht gegeben hätte – wenn er sie nicht beschuldigt hätte, gemeinsame Sache mit den Schmugglern zu machen … dann, ja dann, würde sie sogar glauben, sie habe sich in ihn verliebt. Aber wie könnte sie einen Mann lieben, der ihren Vater getötet und ihren Bruder zu einem gewalttätigen und verbitterten Menschen gemacht hatte?

“Lydia, wir waren nie Feinde und sollten es auch niemals sein”, sagte der Earl in diesem Augenblick.

“So, und was sollten wir dann sein?” Sie versuchte mit aller Kraft, ihre Streitsucht wieder anzufachen, aber sie war müde, ach, so müde. Ihre Beine waren kraftlos, und der Kopf war schwer wie Blei. Wenn Ralph sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zu seinen Füßen niedergesunken.

“Freunde”, flüsterte Ralph. “Lasst uns doch wenigstens Freunde sein.”

“Das können wir nicht.”

“Und warum nicht?”

Als Lydia keine Antwort gab, legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. “Warum nicht, Lydia? Könnt Ihr die Vergangenheit nicht hinter Euch lassen und akzeptieren, dass ich zehn lange Jahre im Exil gelebt habe und nun hören möchte, dass Ihr mir verziehen habt?”

“Niemals! Niemals!”

“Aber selbst wenn Ihr nicht verzeiht – könnt Ihr behaupten, dass uns nichts verbindet? Ein Band, das uns zusammenhält, ob wir wollen oder nicht. Die Vergangenheit fesselt uns aneinander. Spürt Ihr das denn nicht?”

“Nein. Ihr seid ein Fantast.” Aber warum hatte er nur von einem geheimen Band zwischen ihnen gesprochen – dasselbe, was sie bei ihrer ersten Begegnung in Chelmsford gefühlt hatte? Manchmal könnte sie sich beinahe vorstellen, er sei wirklich jener Fremde mit dem Regenschirm, freundlich, humorvoll, zartfühlend.

“Ich denke nicht, dass ich ein Fantast bin. Soll ich es Euch beweisen? Ja?” Ralph nahm ihr Gesicht in beide Hände, neigte sich herab und küsste ihre Lippen.

Die Wirkung war fast dieselbe wie seinerzeit im Wald, nur nicht ganz genauso. Damals war er hart und grausam gewesen, hatte sie unterdrücken wollen, und sie hatte sich dagegen gesträubt, wenn auch ihr verräterischer Körper ungewollt Antwort auf den verwirrenden Reiz gegeben hatte. Jetzt waren seine Lippen so sanft und doch eindringlich fordernd. Sie lösten ein erregendes Prickeln in ihrem Magen aus, das sich bis in die Oberschenkel fortsetzte. Wieder wollte sie sich dagegen auflehnen, doch ihre Bemühungen blieben erfolglos. Wie von selbst öffnete sich ihr Mund, und nun rief seine Zungenspitze ein so heftiges Verlangen in ihr aus, dass sie sich fest an ihn klammerte. Für immer und ewig wollte sie so in seinen Armen bleiben. Dort fühlte sie sich sicher. Wundervoll sicher.

“Siehst du”, murmelte er schließlich, ohne die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen. “Man kann dem Unvermeidlichen nicht widerstehen.”

Er blickte ihr tief in die Augen und las darin ihre geheimsten Gedanken – ihre Sehnsucht, ihr Verlangen nach ihm – und Scham erfüllte sie. Hasse ihn, hatte sie sich befohlen, hasse ihn, und was immer auch geschieht, verliebe dich nie in ihn. Aber nun hatte sie es doch getan. Hass und Liebe waren zwei Seiten einer einzigen Medaille, und sie war töricht genug gewesen, diese umzuwenden. Nun, so musste sie sie eben so schnell wie möglich wieder zurückdrehen, denn sonst würde sie den Ansturm der Gefühle nicht überstehen.

Sie wollte ihn verletzen, so wie er sie verletzt hatte. Wütend riss sie sich los, nahm eine Vase vom Kaminsims und schleuderte sie mit aller Kraft nach Ralph Latimer. Doch der Earl duckte sich rechtzeitig, sodass das kostbare Porzellangefäß krachend an der Tischkante zerschellte und der türkische Teppich von Scherben übersät wurde.

“Es war auf alle Fälle ein kleines Vermögen wert gewesen”, sagte Ralph mit sanfter Stimme.

“Gut! Ich hoffe, das ist es auch noch wert.” Lydia packte eine zierliche Figurine und warf sie der Vase hinterher. Diesmal hatte sie besser gezielt. Sie traf Ralph an der Stirn, auf der sich eine blutende Schramme zeigte. Entsetzt über das, was sie getan hatte, ließ sie die Hände sinken und starrte auf die Blutstropfen, die ihm über die Braue rieselten. Aber selbst dieser Anblick brachte sie nicht dazu einzusehen, dass sie unrecht hatte, ganz schreckliches unrecht. “Ich hasse Euch!” wiederholte sie schluchzend.

Mit einem Schritt war Ralph bei ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie an seine Brust. “Meine arme Lydia”, murmelte er. “Ich hätte dir das alles nicht aufbürden dürfen.”

“Nein, das hättet Ihr wahrhaftig nicht”, versetzte Lydia und schob ihn weg. Doch sie wagte nicht, ihn anzusehen, aus Angst, er könne die Leere ihres Herzens in ihren Augen lesen. “Ich bin verlobt und werde Sir Arthur Thomas-Smith heiraten. Habt Ihr das vergessen? Wir werden niemals Freunde sein.”

“Nein, nein, das habe ich nicht.” Ralph seufzte, denn er wünschte sich sehnlichst, Lydia selbst zu heiraten – nicht mehr und nicht weniger. Aber das konnte nicht sein. Freundschaft indes würde nicht genügen. Sie würden es beide nicht ertragen. “Ich kann nur mein aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck bringen und Euch um Verzeihung bitten.”

Entschuldigungen machten jedoch nicht ungeschehen, was nun einmal geschehen war. Sie konnten die Uhr nicht zurückdrehen auf jene Stunde, da Lydia noch nicht erkannt hatte, wie sehr sie Ralph Latimer liebte, und sie änderten auch nichts an der Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann verlobt war. Aus dieser Situation gab es keinen Ausweg, der nicht sie selbst, ihre Mutter und ihre Geschwister in Verruf bringen würde. Und da war ja auch noch Freddie, der nachts durch das Moor schlich, ganz nahe und doch ein Fremder mit tiefer Stimme und starken Armen. Der unreife Junge war ein Mann geworden, und es wäre Verrat an ihm, wenn sie den Earl of Blackwater liebte.

“Ich nehme Eure Entschuldigung an, Mylord”, sagte sie steif. “Und nun werde ich mich mit Eurer Genehmigung auf den Heimweg begeben.”

“Erlaubt, dass ich Euch begleite. Es könnten draußen noch Gefahren auf Euch lauern.”

Lydia verbiss sich ein Lächeln. “Das ist ziemlich unwahrscheinlich, Mylord. Ich muss ja nur die Auffahrt hinab und über den Feldweg gehen und bin im Handumdrehen daheim.” Da sie in Männerkleidern nicht gut einen Knicks machen konnte, schwenkte sie den Hut, während sie sich theatralisch verbeugte. “Gute Nacht, Mylord.”

Dann war sie verschwunden und hinterließ einen enttäuschten Earl, der sich das Blut von der Stirn tupfte und die Scherben auf dem Teppich bedauernd betrachtete.

Als Lydia in den Feldweg eingebogen war, löste sich plötzlich ein Schatten aus dem Gebüsch und stellte sich ihr in den Weg. Entsetzt wich sie zurück.

“Ich bin es doch nur, Lydia”, sagte Freddie.

“Oh, Freddie, wie hast du mich erschreckt!” Erleichtert atmete sie auf. “Hast du es dir anders überlegt? Kommst du nach Hause?”

“Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Aber was machst du in Colston Hall? Warum bist du nicht sofort nach Hause gegangen, wie ich es dir gesagt habe?”

“Ich war ja auf dem Weg dorthin. Aber Seine Lordschaft hat mich gesehen und …”

“Du meinst Ralph Latimer?”

“Ja, wen sonst. Er ist doch jetzt der Earl.”

“Wie schön für ihn. Und was hatte er noch so spät draußen zu suchen? Geht er auch gern des Nachts spazieren? Oder habt ihr euch absichtlich getroffen?” Seine Worte klangen bitter und ärgerlich, aber Lydia sagte sich sogleich, dass er ja auch allen Grund dafür hatte. Bis heute Abend noch hätte sie dasselbe empfunden – oder zumindest zu empfinden geglaubt. Doch jetzt wusste sie, wie es wirklich um sie stand, und die Gegenwart des Bruders brachte sie ein wenig aus der Fassung.

“Natürlich nicht. Wie kannst du nur so etwas denken, Freddie! Im Übrigen zweifle ich nicht daran, dass er aus demselben Grunde wie ich unterwegs war – nämlich um die Schmuggler zu beobachten.”

“Was hast du ihm gesagt?”

“Nichts.”

“Warum bist du dann mit ihm ins Herrenhaus gegangen? Was hat er dort mit dir gemacht? Wenn er dir auch nur ein Haar gekrümmt hat, dann …”

“Er hat überhaupt nichts gemacht, Freddie”, erklärte Lydia hastig. “Ich ging freiwillig mit, um dir Zeit zu geben, dich in Sicherheit zu bringen. Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass du keine Anstalten machst zu verschwinden, hätte ich mir die Mühe sparen können.”

“Ich musste sicher sein, dass du mich nicht verrätst.”

“Aber Freddie, ich habe es dir doch versprochen.”

“Du darfst keinesfalls irgendjemandem sagen, dass du mich gesehen hast, hörst du.”

“Auch nicht Mama?”

“Nein. Erst wenn ich es dir erlaube.”

“Warum denn nicht, Freddie? Was ist denn los mit dir? Steckt mehr dahinter als nur Schmuggel?”

“Ach was, natürlich nicht”, erwiderte er. Aber Lydia, die sich der Worte Ralphs über Spione erinnerte, glaubte ihm nicht. “Ich will nur endlich an Ralph Latimer Rache nehmen. Zehn Jahre habe ich darauf gewartet. Zehn lange Jahre …”

Diese Ankündigung beunruhigte Lydia aufs Äußerste. Das war doch nicht mehr der freundliche Junge, mit dem sie aufgewachsen war, sondern ein harter und rauer Mann. Wahrscheinlich hatten die Jahre im Exil ihn so verändert. “Was hast du denn vor mit ihm, Freddie?”

“Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Aber ich werde deine Hilfe dabei brauchen.”

“Meine Hilfe? Wozu? Oh, Freddie, du solltest dir gut überlegen …”

“Ich habe lange genug überlegt. Er soll bezahlen für das, was er getan hat. Aber nun muss ich gehen.”

Während ihres Gespräches waren die beiden Geschwister den Weg weiter entlanggegangen und standen nun unmittelbar vor dem Eingangstor des Witwensitzes. Lydia blieb stehen und legte die Hand auf die Klinke. “Komm doch mit herein, Freddie, und sprich mit Mama”, bat sie.

“Ihr wohnt hier?”, fragte er ungläubig.

“Nun, wir konnten ja nicht gut im Pfarrhaus bleiben, nicht wahr? Der alte Earl räumte uns hier eine Wohnung ein.” Beruhigend legte sie dem Bruder die Hand auf die Schulter, als sie seine ärgerliche Miene bemerkte. “Wir haben uns so viel zu erzählen, Freddie – alles, was in zehn Jahren geschehen ist. Kannst du wirklich nicht mit hereinkommen und ein wenig bleiben?”

“Nein”, erwiderte Freddie schroff. “Ich werde dir eine Botschaft zukommen lassen, wenn wir uns wieder treffen können. Und noch einmal, Lydia, kein Wort! Sonst könnte die Sache sehr unangenehm werden – wirklich, sehr unangenehm.” Mit diesen Worten wandte er sich um und lief davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

Lydia blickte ihm nach, bis er im Dunkeln verschwunden war, und versuchte dabei, mit den neuen, überraschenden Tatsachen ins Reine zu kommen. Freddie war offensichtlich nicht mehr der Bruder, den sie so geliebt hatte, und Ralph Latimer nicht mehr der Mann, den sie gehasst hatte. Wie konnte sie jetzt hineingehen und zu niemandem ein Wort sagen? Die Mutter würde ohnedies merken, dass etwas geschehen war. Wie sollte sie es erklären? Und was erwartete Freddie eigentlich von ihr?

Langsam dämmerte bereits der Morgen herauf, und sie trug noch immer Männerkleider. Wenn Mama sie so sehen würde, gäbe es tausend Fragen und ebenso viele Ausflüchte. Und dabei hatte man ihr doch schon als Kind beigebracht, dass man nicht lügen durfte.

Rasch eilte Lydia ums Haus und schlüpfte durch die Küchentür. Aber Janet war bereits auf den Beinen und schürte das Feuer im Herd. Als sie Lydia erkannte, riss sie Mund und Augen weit auf. “Oh, Ihr seid es, Miss Lydia. Warum habt Ihr Euch so merkwürdig angezogen?”

Lydia legte den Finger auf die Lippen. “Psst, du weckst ja Mama auf. Sie muss nicht wissen, dass ich unterwegs war.”

Janet musterte die Kostümierung eingehend. Sie war sich bewusst, dass es ihr nicht zustand, die Tochter der Herrschaft mit Fragen zu belästigen. Aber ihre Neugier war unübersehbar, und Lydia merkte daran, dass sie sich auch dem Mädchen gegenüber eine plausible Erklärung einfallen lassen musste.

“Ich bin am Strand spazieren gegangen, um den Sonnenaufgang über dem Meer zu beobachten. Es war wundervoll, alles rosa und gold, und die Farben spiegelten sich im Wasser wider.”

“Aber so angezogen?”

“Das war genau richtig. Niemand hätte etwas dabei gefunden, wenn er einen Jungen am Strand entlanggehen sah. Aber über ein Mädchen hätte sich jeder sehr gewundert, nicht wahr? Im Übrigen geht es sich in Hosen besser.”

Janet kicherte. “Wisst Ihr, dass Ihr genau wie Master Freddie ausseht? Im ersten Augenblick habe ich gedacht, er kommt zur Tür herein. Das hat mir richtig einen Stich gegeben.”

Lydia runzelte die Stirn und erwiderte kurz: “Das ist aber ziemlich unwahrscheinlich. Er ist Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Meilen entfernt.”

“Das heißt aber nicht, dass er nicht eines Tages doch wieder nach Hause kommt, nicht wahr?”

“Vielleicht. Eines Tages.” Die nächste Zeit wird ziemlich schwierig für mich werden, dachte Lydia und unterdrückte ein Seufzen.

“Dann werdet Ihr aber nicht mehr hier wohnen. Ihr werdet Lady Thomas-Smith sein und dem Haushalt von Sir Arthur vorstehen.”

In den letzten Stunden war es Lydia zum Glück gelungen, jenen leidigen Herrn in Vergessenheit geraten zu lassen, und sie wünschte nun, Janet hätte seinen Namen nicht erwähnt. Schließlich war es ja nicht nötig, dass sie sich auch noch seinetwegen Sorgen machen musste.

“Ja, ja, aber ich werde doch nicht weit entfernt sein.”

“Darf ich etwas fragen, Miss Lydia?”

“Sofern ich die Antwort weiß, gern.”

“Werden Eure Mutter, Miss Annabelle und Master John mit Euch zu Sir Thomas-Smith ziehen?”

“Da bin ich mir nicht sicher. Der Earl hat gesagt, Mutter könne hier wohnen bleiben, wenn sie möchte. Es ist noch nichts entschieden.”

Durch Freddies unvermutete Rückkehr war die Zukunft noch ungewisser geworden als zuvor – bis auf die bevorstehende Hochzeit. Lydia war an einen Mann gebunden, den sie nicht liebte, ja, den sie nicht einmal ausstehen konnte, und es gab dennoch kein Entrinnen für sie. Ein Mann konnte einer unangenehmen Situation einfach entfliehen, so wie es Freddie und Ralph Latimer getan hatten, und dennoch hielten alle sie nach wie vor für feine Kerle. Aber so war eben das Leben.

“Hast du Angst um deine Stellung, Janet?”

“Ja, um die Wahrheit zu sagen. Wie Ihr wisst, bin ich hier im Hause, seit Ihr ein winziges Ding wart, und ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder irgendwo anders zu arbeiten.”

“Mache dir keine Sorgen, Janet. Wenn Mutter hier bleibt, wird sie dich bestimmt behalten. Und wenn sie mit zu Sir Thomas-Smith kommt, dann werde ich meinen künftigen Gemahl bitten, dass er dich übernimmt. Glaubst du wirklich, wir könnten so undankbar sein und dich einfach auf die Straße setzen? Nun denk nicht mehr daran, sondern hilf mir lieber, mich für das Frühstück umzukleiden.”

Vorsichtig schlich Lydia, gefolgt von dem Mädchen, in ihr Zimmer, wo sie mit Janets Hilfe die Sachen ihres Bruders ablegte und wieder in ihre eigenen Kleider schlüpfte. Sie war völlig erschöpft, nicht nur aus Mangel an Schlaf, sondern auch wegen der aufregenden Ereignisse der vergangenen Nacht. Ach, wenn sie doch nie auf den Gedanken gekommen wäre, die Schmuggler zu beobachten! Aber vielleicht säße dann Freddie schon im Gefängnis, und es wäre Ralph Latimer gewesen, der ihn dorthin gebracht hätte.

Janet holte ihr dann noch aus der Küche eine Tasse Kaffee, um ihre Lebensgeister wieder ein wenig zu wecken und etwas Farbe in ihre Wangen zurückzubringen. Doch die scharfen Augen der Mutter entdeckten dennoch Lydias ungewöhnliche Blässe und ihre Teilnahmslosigkeit, als sie miteinander am Frühstückstisch saßen. “Du siehst ja schrecklich aus, Kind! Bist du etwa krank?”

“Nein, Mama, nur müde. Das ist alles.”

“Hast du nicht gut geschlafen?”

“Ich konnte einfach nicht. Es gibt noch so viel zu überdenken. Ich weiß wirklich nicht, ob wir bis zur Hochzeit in zwei Wochen mit allem fertig werden können.”

Die Mutter sah Lydia sorgenvoll an, denn sie spürte, dass mehr als nur Müdigkeit die Tochter bedrückte, und sie wünschte von Herzen, dass sie diese Heirat nie unterstützt hätte. “Ich fürchte, du hast recht”, sagte sie ruhig. “Wir sollten Sir Arthur fragen, ob er die Hochzeit nicht um zwei oder drei Wochen verschieben kann.”

“Glaubst du, er würde es tun?” Ein Strahlen legte sich plötzlich über Lydias Gesicht, wie das Licht der aufgehenden Sonne.

“Ich werde ihn darum bitten, und wenn er zustimmt, solltest du einige Tage in London bei Susan verbringen. Du kannst auch Annabelle mitnehmen. Das wird sie für eine Weile von Peregrine Baverstock fernhalten und seine Leidenschaft etwas abkühlen.”

“Aber was willst du Sir Arthur sagen? Wir haben den Zeitpunkt doch schon einmal verschoben, und er dringt doch so auf eine baldige Vermählung.”

“Ich sage ihm, dass du dein Hochzeitskleid in London kaufen musst, weil es in Chelmsford nichts Passendes gibt.”

Liebend gern würde Lydia verreisen, weg von allem, was sie bedrückte. Aber sie machte sich Sorgen wegen Freddie. Hatte er nicht gesagt, er werde ihre Hilfe brauchen? Sie sollte ihn bei seiner Rache an Ralph Latimer unterstützen. Noch vor einer Woche hätte sie nichts lieber getan. Aber jetzt konnte sie es nicht mehr. Würde Freddie auch ohne sie zur Tat schreiten? Ob es wohl irgendeine Möglichkeit gab, ihn von einer nicht wieder gutzumachenden Übeltat abzuhalten? Unaufhörlich kreisten sorgenvolle Gedanken durch ihren Kopf.

“Aber wir haben das Kleid doch schon in Chelmsford in Auftrag gegeben, Mama”, sagte sie schließlich zögernd.

“Ach, nichts ist einfacher, als zu behaupten, es sei nicht schön genug. Und da Sir Arthur so darauf bedacht ist, dass du seinen Reichtum und seine Stellung überzeugend repräsentierst, wird er sicherlich einwilligen. Ich werde noch heute mit ihm sprechen und auch an Susan schreiben. Ihre Antwort kann schon Ende der Woche eintreffen. Und nun solltest du dich wieder ins Bett legen. Janet wird dir einen Baldriantee kochen, und heute Abend wirst du dich wieder viel besser fühlen.”

Lydia war viel zu müde, um noch länger zu widersprechen. Schließlich hatte Freddie doch auch gesagt, er werde in ein paar Tagen nach Hause kommen, und das bedeutete, dass – was immer er auch vorhatte – alles erledigt war, bevor sie mit Annabelle nach London reiste. Und diese Reise nach London bedeutete noch eine Woche Freiheit, bevor sie für immer an Sir Arthur gekettet sein würde.

Lydia schlief den ganzen Tag hindurch und auch noch die folgende Nacht. Am nächsten Morgen erwachte sie wieder frisch und munter. Und als sie hörte, dass es der Mutter tatsächlich gelungen war, Sir Arthur trotz einer anfänglich äußerst ablehnenden Haltung zu einer Verschiebung der Hochzeit zu überreden, war sie fest entschlossen, den Ausflug nach London von ganzem Herzen zu genießen.

“Ich habe ihm gesagt, dass einige unserer höher gestellten Gäste so kurzfristig eine Teilnahme nicht möglich machen können”, berichtete die Mutter lächelnd. “Das hat ihn schließlich überzeugt, denn er möchte unbedingt, dass seine Hochzeit das bedeutendste gesellschaftliche Ereignis des Jahres wird.”

Erleichtert drückte Lydia der Mutter die Hand, auch wenn es nur ein kurzer Aufschub war, und begann sofort mit den Reisevorbereitungen. Nach dem Mittagessen machte sie sich mit Annabelle auf den Weg nach Chelmsford, um die nötigen Einkäufe zu erledigen.

Ihre freudige Stimmung schwand jedoch im Laufe des Tages dahin, als sich ihre Sorgen um Freddie wieder einstellten. Der Mann, der die Leute an Land gebracht hatte, war ganz bestimmt ein Franzose gewesen, und er hatte auch erwartet, dass ein Päckchen für ihn abgegeben worden war. Wenn er herausfand, wer der Besitzer des Päckchens war, würde Freddie möglicherweise in den Verdacht geraten, es gestohlen und dann seiner Schwester gegeben zu haben. Sollte sie ihm nicht lieber von ihrem Fund erzählen? Aber wie? Sie wusste doch gar nicht, wo der Bruder sich aufhielt.

Und da war auch noch der Earl, der auf seinem Grund und Boden umherschlich und den Schmugglern auflauerte. Er wusste nicht, dass Freddie einer von ihnen war und dass er die Absicht hatte, Rache an ihm zu nehmen für das, was sich vor zehn Jahren ereignet hatte. War Ralph in Gefahr? War er vielleicht gar in größerer Gefahr als der Bruder? Großer Gott, wenn sie nur niemals gezwungen wäre, sich zwischen den beiden zu entscheiden! Sie liebte sie doch beide. Ja, trotz aller selbst gewählten Täuschungen musste sie zumindest sich selbst gegenüber endlich ehrlich sein.

“Sollten wir Caroline Brotherton nicht noch einen Besuch abstatten?” Annabelle riss sie mit dieser Frage aus ihren Gedanken, während die Schwestern zahlreiche Päckchen in der Kutsche verstauten. “Ich muss ihr unbedingt von unserer Reise nach London berichten. Sie fährt doch selbst auch dorthin. Vielleicht können wir sie in der Stadt aufsuchen, oder sie kommt mit ihrer Mutter zu Susan, falls es ihr recht ist.”

“Nun gut, aber wir dürfen nicht lange bleiben. Mama erwartet uns zum Abendessen daheim.”

Zu ihrer Bestürzung merkte Lydia jedoch zu spät, dass Lady Brotherton ausgerechnet heute ihren Jour fixe hatte und die Hälfte des Adels der Region, einschließlich Peregrine Baverstock, bei ihr versammelt war. Sobald die Schwestern die Hausherrin begrüßt hatten, eilte Perry zu ihnen. Ohne die elterliche Aufsicht fühlte er sich offensichtlich selbstbewusster. Er plauderte über den Ball in Colston Hall, über Annabelles wunderhübsches Kleid und über seine Reise nach London am kommenden Tag. Annabelle war völlig hingerissen und strahlte ihn ein wenig einfältig an.

Lydia missfiel dieses Zusammentreffen. Schließlich sollte ihre eigene Reise ja auch dazu dienen, Annabelle und Perry für eine Weile zu trennen. Doch als sie zu Hause angelangt waren, hatte sie die Angelegenheit vergessen und unterließ es demzufolge, der Mutter davon zu berichten.

“Es ist ein Brief für Euch abgegeben worden, Miss Lydia”, sagte Janet und holte einen rechteckigen Umschlag aus ihrer Schürzentasche. “Ein Junge hat ihn gebracht.”

“Ein Junge?”

“Ja. Ich glaube, es war einer von denen aus dem Dorf, die in Sir Arthurs Garten arbeiten. Ein frecher kleiner Kerl.”

“So, bei Sir Arthur”, murmelte Lydia, überrascht von diesem seltsamen Boten. Aber vielleicht war der Junge gerade auf dem Heimweg gewesen und dabei Freddie in die Arme gelaufen, der ihn für eine rasche und bequeme Art der Briefbeförderung benutzt hatte. Schnell ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und brach mit zitternden Fingern das Siegel.

“Komm heute Abend, sobald es dunkel geworden ist, zu der Hütte im Wald. Ich werde eine Stunde auf Dich warten. Und vergiss Dein Versprechen nicht, unser Geheimnis zu wahren.” Das Schreiben war nur mit einem verschnörkelten F unterzeichnet.

Lydia ließ die Hand mit dem Briefblatt sinken. Wie unverfroren von Freddie, einen von Sir Arthurs Leuten als Boten zu ihr zu schicken! Aber woher wusste er von ihrer Verbindung zu Sir Arthur? War es vielleicht nur ein Zufall? Oder gehörte der Junge zu den Schmugglern? Nun, wie auch immer, jetzt hieß es vor allem, rechtzeitig aus dem Haus zu kommen, ohne dass die Mutter etwas davon merkte.

Da es bereits Ende Mai war, begann es erst ziemlich spät zu dunkeln, und zu diesem Zeitpunkt war John bereits im Bett, und die Mutter, die mit einer Näharbeit beschäftigt war, gähnte immer häufiger. “Ich glaube, die Vorbereitungen für den Ball haben mich doch mehr angestrengt, als ich vorher angenommen hatte”, sagte sie, während sie sich wieder einmal verstohlen die Hand vor den Mund hielt. “Und nun auch noch …”

“Gehe doch schlafen, Mama.” Lydia blickte von dem Buch auf, das sie zu lesen vorgab, und nickte der Mutter lächelnd zu. “Ich werde nachsehen, ob alle Türen richtig verschlossen sind.”

“Ach ja, das werde ich tun.” Die Mutter legte die Näharbeit in ein rundes Körbchen, erhob sich und verabschiedete sich von ihren Töchtern mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. “Bleibt aber nicht zu lange auf, Kinder.”

Kaum waren ihre Schritte im Gang verklungen, erklärte Annabelle entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, ebenfalls müde zu sein und sich zurückziehen zu wollen. Lydia war froh über diesen Gang der Dinge. Sie lauschte noch eine Weile auf die Geräusche im Haus, hörte, wie sich auch Janet in ihre Bodenkammer begab, und eilte dann in Freddies Zimmer, um sich für ihren nächtlichen Gang anzukleiden.

Kaum zehn Minuten später hastete sie schon über den Weg zu dem Wald von Colston, während sie noch ihre Locken unter den Hut des Bruders stopfte. Als sie das Dickicht erreicht hatte, spähte sie eingehend in das Dunkel, um sicherzugehen, dass nicht vielleicht die hohe Gestalt des Earl of Blackwater irgendwo zwischen den Bäumen verborgen war. Aber alles war reglos und still mit Ausnahme einer leichten Brise, die die Blätter der alten Eichen bewegte, und einem schnüffelnden Geräusch, das von Kaninchen herrühren mochte oder auch von einem Dachs.

Vorsichtig schlich Lydia weiter und war sorgfältig darauf bedacht, nicht auf einen dürren Zweig oder einen vertrockneten Tannenzapfen zu treten, um sich nicht durch das Knacken zu verraten. Endlich erblickte sie in der Ferne einen Lichtschimmer, und schon bald hob sich der Umriss der alten Hütte gegen den Nachthimmel ab. Tief aufatmend blieb Lydia am Rande der Lichtung stehen und ging dann mit festen Schritten auf das halb verfallene Häuschen zu. Wer immer auch darin sein mochte, sollte nicht den Eindruck erhalten, dass sie sich vor ihm fürchtete. Doch als die Tür geöffnet wurde und ein Mann auf die Schwelle trat, trug dieser unverkennbar Freddies vertraute Züge.

Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich manchmal gefragt, ob die Begegnung mit dem Bruder vor zwei Tagen nicht vielleicht doch nur ein Wunschtraum gewesen war. Aber nun stand er doch wieder leibhaftig vor ihr, in seiner ganzen Größe und mit dem ein wenig schiefen Lächeln, das sie in ihrer Kindheit begleitet hatte. Freudestrahlend rannte sie auf ihn zu und warf sich ihm an die Brust. “Oh, Freddie, wie schön, dich zu sehen. Ich hatte schon gefürchtet, dass du nur ein Geist gewesen bist.”

“Nun, ich glaube, ich habe nicht das Geringste von einem Geist an mir, Lydia.” Freddie zog sie in die Hütte, wo ein winziger Kerzenstummel ein wenig Licht verbreitete. “Komm her, ich will dich genauer ansehen.” Er schob die Schwester mit ausgestreckten Armen ein wenig von sich. “Du liebe Güte, wie du gewachsen bist! Und alles sitzt an der richtigen Stelle. Meine kleine Schwester ist ja eine wahre Schönheit geworden.”

“Lass doch den Unsinn, Freddie, und erzähle mir lieber, wo du all die Jahre gewesen bist. Wir haben doch nur einen einzigen Brief von dir bekommen, kurz nachdem du fortgegangen bist, und in dem hast du uns mitgeteilt, dass du dich hast anwerben lassen. Mama war so unglücklich, dass du nie etwas von dir hören ließest – und wir anderen waren natürlich auch traurig. Warum hast du denn gar nicht geschrieben?”

Freddie wandte sich ruckartig um und starrte auf die vermoderte Wand, so als wolle er Lydia nicht zeigen, wie tief die Wunde immer noch war, die man ihm damals zugefügt hatte. “Man hatte mich weggeschickt, Lydia, weggeschickt wie einen gemeinen Verbrecher. Selbst Mama hatte sich von mir abgewandt und dem Earl nicht widersprochen, als er mit dieser Forderung zu ihr kam.”

“Ich glaube, sie hielt es auch für besser, als dich im Gefängnis zu wissen wegen eines verbotenen Duells.”

“Aber das Duell hat doch nie stattgefunden, und das hätte ich dem Gerichtshof auch beweisen können. Es wäre mir jedenfalls lieber gewesen als alles, was danach kam.”

“Was geschah denn danach?”

“Ach, ich kann dir auch nicht die Hälfte davon erzählen. Da ich kein Geld hatte, konnte ich nur als einfacher Soldat in die Armee eintreten, und so ein Leben ist unbeschreiblich hart – schwere körperliche Arbeit, wenig zu essen, das meiste davon ungenießbar, und als Krönung des Ganzen die Aussicht, irgendwann einmal von einer Kugel getroffen zu werden. Ein Jahr später wurde ich nach Kanada geschickt, und die Zustände an Bord des Truppentransporters waren beinahe noch schlimmer. Als wir schließlich in der neuen Welt an Land gingen, mussten wir feststellen, dass wir nicht nur gegen die Franzosen kämpfen sollten, sondern auch gegen die wilden Eingeborenen, die unsere Skalps als Kriegstrophäe zu benutzen pflegten.”

“Armer Freddie.” Lydia tätschelte seine Hand. “Aber jetzt bist du ja wieder daheim und kein Soldat mehr.” Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. “Du gehörst doch nicht mehr zur Armee, nicht wahr?”

Der Bruder zog eine Grimasse. “Willst du vielleicht wissen, ob ich desertiert bin?”

“Nein, denn das wäre mir gleichgültig. Es sei denn, sie wären deswegen hinter dir her.”

“Niemand kann hinter mir her sein, weil ich der Kavallerist Frederick Brown war. Und jener Kavallerist Brown geriet in französische Gefangenschaft. Nie wieder kam ein Lebenszeichen von ihm. Wahrscheinlich ist er längst tot.”

“Du bist geflohen?”

“So kann man es auch nennen. Lass mich sagen, die Franzosen wurden überredet, mich laufen zu lassen.”

“Von wem?”

“Das spielt keine Rolle. Ich musste als Gegenleistung nur auch etwas für sie tun.”

“Etwa spionieren? Oh, Freddie, du wirst dich doch nicht etwa dazu hergegeben haben!”

“Nein, natürlich nicht.” Freddie schüttelte ärgerlich den Kopf. “Eine bestimmte Person wollte, dass ich Konterbande nach England bringe, und am Schmuggel beteiligt sich hier doch fast jeder. Es schien mir eine gute Gelegenheit zu sein, nach Hause zu kommen. Und endlich wieder daheim zu sein, war alles, was ich mir wünschte.”

“Ich bin ja auch so glücklich, dass du wieder hier bist. Aber warum immer noch diese Geheimnistuerei? Du hast die Waren an Land gebracht wie versprochen. Was hindert dich daran, endlich wieder in den Kreis deiner Familie zurückzukehren?”

“Das ist nicht so einfach, wie du denkst. Zum einen bin ich für meine Dienste noch nicht bezahlt worden, und dann ist da noch die Angelegenheit mit Ralph Latimer …”

“Kannst du sie nicht vergessen? Er kann dir doch jetzt nichts mehr zuleide tun.”

“Er hat riesige Schulden bei mir. Er schuldet mir zehn Jahre meines Lebens.”

“Aber es ist doch unmöglich, diese Schuld zurückzuzahlen.”

“Das ist richtig. Deshalb will ich, dass er sich vor mir dreht und windet vor Bedrängnis und Verlegenheit. Er hat den Titel seines Vaters geerbt und auch sein Vermögen …”

“Sein Vermögen? Der alte Earl ist völlig verarmt gestorben. Alles, was Ralph besitzt, hat er aus Indien mitgebracht.”

“Aus Indien? Ist er dort gewesen?”

“Soviel ich weiß.”

“Aha. Und während er dort Reichtümer gesammelt hat, mussten Mama und die anderen alle Not leiden. Ja, ihr wurdet sogar so weit gedemütigt, dass ihr die Mildtätigkeit des alten Earls dankbar entgegengenommen habt.”

“Ja”, räumte Lydia widerwillig ein, denn sie wollte Freddies Zorn und Rachegelüste durch diese Mitteilung nicht noch mehr anstacheln, obwohl sie seine Gefühle nur zu gut verstehen konnte. Bis vor Kurzem hätte sie noch genauso gedacht. Aber jetzt … Ach, alles war inzwischen ganz anders geworden. Die Heimkehr des Bruders hatte sie so glücklich gemacht, dass sie gegenüber jedermann gnädig gestimmt war, auch gegenüber dem Earl of Blackwater. “Aber es ist uns nicht wirklich schlecht gegangen. Und wenn wir gewusst hätten, wo du bist und wie es dir geht, wären wir sogar vollkommen zufrieden gewesen.”

“Nun, jetzt bin ich wieder daheim, und in ein paar Tagen werde ich meinen Platz als Oberhaupt der Familie einnehmen. Dann kannst du deinen Kopf wieder hoch tragen.”

“Wir waren immer in der Lage, unseren Kopf hoch zu tragen, Freddie”, erwiderte Lydia ruhig.

“Ich will aber auch erhobenen Hauptes zurückkehren, und das bedeutet, dass ich mit vollen Taschen komme und nicht herabgewürdigt durch jenen Mann aus Colston Hall.”

Bei diesen Worten musste Lydia unwillkürlich lächeln, denn bis vor ein paar Tagen hatte sie den jungen Earl zum Missfallen der Mutter ebenso tituliert. “Er ist nicht so schlimm, Freddie. Und wir müssen doch als gute Nachbarn miteinander leben. Zumindest bis …”

“Bis wann?”

“Bis zu meiner Hochzeit. Freddie, du bist gerade zum rechten Zeitpunkt gekommen, um an der Feier teilnehmen zu können.”

“Und wer ist der Auserwählte?”

“Du wirst ihn nicht kennen, denn er ist erst im vorigen Jahr hierhergekommen. Er ist Witwer, aber er ist sehr reich. Sein Name ist Sir Arthur Thomas-Smith.”

Freddie stieß einen zischenden Laut aus, bevor er erwiderte: “Und wann wurde der Ehevertrag mit ihm abgeschlossen?”

“Im vorigen Monat. Es ging alles so schnell, weil wir fürchteten, dass wir den Witwensitz verlassen müssten, als Ralph Latimer das Erbe seines Vaters antrat. Aber …”

“Geht diese Heirat etwa auch auf das Konto des Grundherren von Colston?”

“Nein, nein, Freddie, keineswegs”, versicherte Lydia hastig, denn der ärgerliche Ton des Bruders beunruhigte sie sehr, und sie wollte ihm keinen weiteren Grund für seine Rachepläne geben. “Es ist eine sehr günstige Verbindung, und Sir Arthur ist sehr großzügig.”

“Das sollte er auch sein.”

“Wie meinst du das?” Lydia konnte mit dieser rätselhaften Antwort nichts anfangen.

“Du bist wertvoller als ein Diamant, und ich werde dafür sorgen, dass er das begreift. Was aber Ralph Latimer betrifft, so habe ich auch für ihn etwas in petto.” Der Bruder packte sie so heftig am Oberarm, dass sie leise aufschrie. “Ich will, dass du ihn überredest, hierher zu kommen. Sage ihm, du hast die Schmuggler gesehen. Sage ihm, was du willst, aber bringe ihn hierher. Ich werde hier auf ihn warten.”

“Was willst du tun?”

“Das brauchst du nicht zu wissen. Als ich dir zum letzten Mal ein Geheimnis anvertraut habe, hast du es Papa gesagt.”

“Ich konnte doch nichts dafür. Er hat mich dabei ertappt, wie ich aus dem Haus ging, um dir zu folgen.”

“Aber ich hatte dich ins Bett geschickt. Warum, ach, warum, Lydia, hast du nicht getan, worum ich dich gebeten hatte?”

“Ich musste dich doch aufhalten, denn ich wusste, dass du ein Duell ausfechten wolltest, und hatte Angst, dass einer von euch beiden dabei getötet würde. Als Papa mir nicht erlaubte, allein in den Wald zu gehen, musste ich ihm doch sagen, worum es ging. Irgendjemand musste euch Einhalt gebieten.”

Das flackernde Licht der kleinen Kerze enthüllte die Zeichen von Kummer und Verletztheit auf Freddies Gesicht, aber auch einen leichten Hauch von Humor. “Das hat er dann ja auch getan und hat teuer dafür bezahlt. Wir alle haben teuer dafür bezahlt.”

“Es war ein Unfall, Freddie. Das musst du endlich einsehen.”

“Nun, dann werde ich eben einen weiteren kleinen Unfall in Szene setzen.”

“Nein, Freddie, nein! Das darfst du nicht. Das darfst du wirklich nicht. Wenn dem Earl etwas zustößt, kannst du nie wieder nach Hause zurück. Wir verlieren dich dann für immer. Bitte, bitte, ich flehe dich an …”

“Lydia, solange er hier ist, solange er der Grundherr von Colston ist, kann ich ohnehin nicht zurückkommen, siehst du das nicht? Der Ort ist nicht groß genug für uns beide.”

“Na, dann gehe doch irgendwo anders hin und lebe dort”, versetzte Lydia ärgerlich, bereute es aber sofort und fügte versöhnlich hinzu: “Du könntest ganz in unserer Nähe wohnen, wo wir dich hin und wieder besuchen würden …”

“Damit er dann die ganze Zeit über mich lachen kann.”

“Ich bin sicher, dass er nicht über dich lachen wird. Sprich mit ihm. Höre dir seine Erklärung an. Versucht doch, einander zu verstehen.”

Ein zögerliches Lächeln erhellte Freddies Miene. Er nahm Lydias Hand in seine beiden Hände, strich zärtlich mit den Daumen darüber und zog sie dann an die Lippen. “Liebe Lydia. Immer noch die Friedensstifterin. Du erschienst schon als Kind immer im rechten Augenblick, um Ralph und mich wieder zu versöhnen, wenn wir uns gestritten hatten.”

“Dann lasse es mich doch jetzt auch wieder tun.”

Der Bruder seufzte. “Warum verteidigst du ihn nur?”

Darauf konnte Lydia ihm keine Antwort geben. Kein Wort hätte sie dazu über die Lippen gebracht, obwohl ihr Herz den Grund ganz genau kannte: weil sie Ralph liebte und weil sie nun wusste, dass er ein Mensch ohne jede Bosheit war. Jahrelang hatte sie sich bemüht, Ralph Latimer zu hassen, ohne dass es einen Grund dafür gab. Nun aber hatte sie endlich seinen warmherzigen, rechtschaffenen Charakter entdeckt. “Es geht mir nicht darum, ihn zu verteidigen, Freddie, sondern mein Wunsch ist, unsere Familie vor neuem Herzeleid zu bewahren.”

“Dann sage ihm, dass ich ihn hier treffen möchte – morgen Abend.”

“Ich glaube nicht, dass er kommt.”

“Er wird kommen, wenn du sagst, dass er die Schmuggler fangen kann. Aber nun musst du wieder nach Hause gehen.” Sacht strich er mit dem Fingerrücken über ihre Wange. “Gehe auf dem kürzesten Weg zurück, Lydia, und meide in den nächsten zwei Tagen den Wald und seine Umgebung.”

Lydia drückte ihm wortlos die Hand und machte sich wie im Traum auf den Heimweg. Freddie war wieder daheim. Aber was für ein veränderter Freddie. Hatte sie tatsächlich erwartet, er werde so zurückkommen, wie er gegangen war, mit seiner knabenhaften Gestalt, seinem wirren Blondhaar, seinem verschmitzten Lächeln? Wie töricht von ihr!

Sollte sie wirklich tun, was der Bruder verlangte? Durfte sie Ralph zu einem Treffen überreden, dessen Ergebnis so unsicher war? Sie wollte nicht, dass er verletzt oder gedemütigt würde, denn sie liebte ihn. Sie liebte aber auch Freddie. Wenn es zwischen den beiden zu einem Zweikampf kommen sollte, so würde sich die inzwischen Geschichte gewordene Vergangenheit wiederholen. Aber diesmal hatte der Bruder Komplizen und den Vorteil der Überraschung. Nein, nein, das durfte nicht geschehen! Sie konnte es nicht zulassen.


9. KAPITEL

Als Lydia am anderen Morgen erwachte, stand ihr Entschluss unumstößlich fest. Sie würde den Auftrag des Bruders, Ralph zu einem Treffen zu überreden, das ihm vielleicht den Tod brachte, nicht erfüllen. Zwar glaubte sie nicht, dass Freddie mehr vorhatte, als ihn zu demütigen und ihm vielleicht auch noch eine blutige Nase zu verschaffen. Doch sie hegte berechtigte Zweifel, dass die anderen Männer ebenso gnädig mit dem Earl verfahren würden. Wenn sie einfach tatenlos abwartete, wäre Freddie wahrscheinlich sehr ärgerlich. Aber irgendwann würde er sich bestimmt wieder beruhigen. Wie jedoch sollte sie verhindern, dass Ralph Latimer weiterhin des Nachts umherstreifte, um den Schmugglern aufzulauern?

Sie musste eine Möglichkeit finden, ihn über längere Zeit zu beschäftigen, damit er nicht außer Haus gehen konnte. Aber wie nur? Die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen, ohne den Bruder hineinzuziehen, und Ralph mit einem Gespräch über Gott und die Welt aufzuhalten, würde ihr wohl kaum gelingen. Alles, was sie einander zu sagen hatten, war am Abend zuvor ausgesprochen worden, und was es darüber hinaus noch zu bereden gab, würde den Kummer in ihrem Herzen nur noch vergrößern. Vielleicht ließe sich irgendein gesellschaftliches Ereignis improvisieren, zu dem er eine Einladung erhalten könnte? Aber wer garantierte ihr, dass er sie auch wahrnehmen würde? Oder ein anderer kurzfristiger Anlass? Konnte sie ihn nicht zu einer Jagd auf Wildgänse irgendwohin schicken? Nach Burnham vielleicht oder nach Chelmsford? Ach, was nur, was?

Sollte sie nicht doch mit der Mutter darüber reden? Aber nein, das ging ja nicht. Sie hatte Freddie doch versprochen, zu niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Gegebenenfalls könnte sie nach Burnham gehen und den Steuereinnehmern einen Wink geben. Das würde aber bedeuten, dass nicht nur alle Schmuggler, sondern auch Freddie in die Falle gehen würde. Robert Dent! Unvermittelt kam Lydia dieser Name in den Sinn. Er war mit beiden Männern befreundet gewesen und hatte auch jetzt noch freundschaftlichen Umgang mit Ralph Latimer, und wenngleich er offenkundig Kontakt zu den Schmugglern hatte, war er doch kein gewalttätiger Mensch. Sie sprang aus dem Bett, trank die Schokolade, die Janet ihr auf den Nachttisch gestellt hatte, wusch sich rasch, warf das rosa Musselinkleid über und eilte in das untere Stockwerk. Die Mutter war in der Küche und besprach mit der Köchin und Janet die Speisenfolge für den heutigen Tag.

“Mama, ich habe gestern beim Einkauf in Chelmsford gelbes Band vergessen. Könnte mich Partridge wohl heute noch einmal hinfahren?”, bat Lydia aufgeregt.

“Ach, Kind, du kannst das Band doch auch in London kaufen, und dort wird es zudem viel mehr Auswahl geben.”

“Ich brauche es aber für mein Reisekleid und den dazu gehörigen Hut, Mama. Ich werde mich auch sehr beeilen.”

Die Mutter lächelte nachsichtig. “Nun gut, dann fahre.”

Als Lydia aus dem Stall zurückkehrte, wo sie Partridge beauftragt hatte, die Pferde einzuspannen, fand sie Annabelle mit Hut und Umhang in der Halle vor. “Ich komme mit”, erklärte sie der Schwester rundheraus.

“Warum denn?” Lydia runzelte ärgerlich die Stirn. “Ich hole doch nur etwas Band. Es wird sehr langweilig für dich werden.”

“Hier ist es noch langweiliger.”

“Braucht Mama denn nicht deine Hilfe?”

“Nein, ich habe sie ausdrücklich gefragt. Lydia, ich habe fast den Eindruck, als willst du nicht, dass ich dich begleite.”

“Unsinn. Ich habe dabei nur an dich gedacht.”

“Nun, dann ist ja alles in bester Ordnung.” Annabelle ergriff ein umfangreiches Bündel, das zu ihren Füßen lag. “Ich will Caroline das fliederfarbene Kleid zeigen, das wir gestern gekauft haben.”

“Das hättest du auch gestern tun können, als wir den Besuch bei ihr gemacht haben.”

“Ich weiß. Ich habe es einfach vergessen.”

Lydia war zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um über das merkwürdige Verhalten der Schwester nachzudenken, und so machten sich die beiden auf den Weg nach Chelmsford. Annabelle plauderte vergnügt, während Lydia angestrengt darüber nachdachte, wie sie, ohne Verdacht zu erregen, allein mit Robert Dent zusammentreffen könnte.

“Ich denke, es wird uns viel Zeit sparen, wenn du zu Caroline gehst, während ich das Band einkaufe”, schlug sie schließlich vor, als sie in das Städtchen einfuhren. “Partridge könnte uns am Gasthof zum Goldenen Adler absetzen, wo er mit seinem Bruder einen Krug Bier leeren kann, während wir unsere Angelegenheiten erledigen.” Partridges Bruder war der Wirt des besagten Gasthofes und kümmerte sich auch um die Pferde seiner Gäste.

“Oh, das ist eine großartige Idee!”, rief Annabelle ein wenig zu begeistert.

Lydia gab dem Kutscher die entsprechenden Instruktionen, und sobald der Wagen vor dem Wirtshaus angehalten hatte, stieg sie aus und eilte in das Stadtzentrum, wo sich die meisten Läden befanden. Erst als sie aus der Sichtweite ihrer Schwester war, bog sie scharf nach links ab, dann wieder nach rechts und stand bald darauf vor dem Haus von Robert Dent, das sich nahe bei einem kleinen Park befand.

Bis jetzt hatte sie noch nicht darüber nachgedacht, was sie ihm eigentlich sagen wollte, und blieb deshalb unschlüssig vor dem Haustor stehen. Es war schließlich nicht sehr schicklich, dass eine junge Dame einen Junggesellen in seiner Wohnung besuchte. Welchen Grund sollte sie dafür angeben? Aber sie konnte ja auch nicht hier stehen bleiben und darauf hoffen, dass er irgendwann erscheinen würde. Dafür reichte ihre Zeit nicht aus, und außerdem könnte sie von irgendjemandem gesehen werden.

Doch da tauchte, wie von einer Glücksfee herbeigezaubert, der Erwartete plötzlich am Ende der Straße auf. Offensichtlich befand er sich auf dem Heimweg. Lydia ging ihm lächelnd ein paar Schritte entgegen. “Guten Morgen, Mr Dent”, sagte sie freundlich. “Wie nett, Euch zu treffen.”

“Miss Fostyn.” Robert Dent lüftete höflich seinen mit einer großen Schnalle verzierten Hut. “Welch unerwartetes Vergnügen. Was führt Euch hierher?”

“Ich mache Einkäufe in der Stadt”, erwiderte Lydia. “Und hoffte dabei auf eine Unterhaltung mit Euch.”

“Mit mir?” Erstaunt hob Robert Dent die Brauen. “Ihr seid immer für eine Überraschung gut, Miss Fostyn. Erst finde ich Euch um Mitternacht in den Dünen, und nun steht Ihr ohne Begleitung vor meiner Tür und sagt, dass Ihr mit mir reden wollt. Ich frage mich, ob diese beiden Geschehnisse irgendetwas miteinander zu tun haben.”

“Nun, das könnte man in der Tat sagen. Ich habe einige Informationen für Euch.”

Robert Dent reichte ihr den Arm. “Dann schlage ich vor, einen kleinen Spaziergang zu machen.”

Wortlos schritten sie nebeneinander in den Park. Eine leichte Brise wehte Lydia den Rock gegen die Fesseln, und sie sah sich zudem gezwungen, mit einer Hand ihren Hut festzuhalten. Nichtsdestoweniger begann sie entschlossen: “Es geht um die Schmuggler.”

“Und was ist mit ihnen?”

“Wisst Ihr, wer sie sind?”

“Ich habe eine bestimmte Ahnung. Auf alle Fälle Männer aus dieser Gegend.” Er sah seine Begleiterin aufmerksam an. “Darf ich Eure Bemerkung so verstehen, dass Ihr nähere Kenntnis habt?”

“Ja. Und mein Bruder gehört auch dazu.”

“John? Aber er ist doch noch ein Schuljunge. Ach so, ich verstehe. Ihr möchtet, dass ich ihm aus der Klemme helfe, in die er geraten ist.”

“Nein, nein, nicht John. Freddie.”

Robert Dent pfiff durch die Zähne. “Freddie ist zurück? Du lieber Himmel, das ist ja eine außerordentliche Neuigkeit!”

“Ihr wusstet es nicht?”

“Nein, woher sollte ich es wissen?”

“Ich dachte, da Ihr zu den Schmugglern gehört, hättet Ihr ihn vielleicht schon getroffen.”

“So, das denkt Ihr also jetzt?” Er lächelte geheimnisvoll. “Aber das sei nur nebenbei bemerkt. Warum ist denn Euer Bruder bei den Gesetzesbrechern, da er doch bei Euch daheim sein könnte? Und noch dazu kurz vor Eurer Hochzeit? Es wäre doch eine herrliche Zeit für die ganze Familie.”

“Das wäre es schon, aber …” Lydia stockte unsicher. “Aber er glaubt, er müsse sich unbedingt an Ralph rächen – ich meine an dem Earl of Blackwater – für das, was vor zehn Jahren geschehen ist. Ich nehme an, er will ihm nur einen kräftigen Schlag versetzen, fürchte aber, dass die anderen Schmuggler die Gelegenheit benutzen wollen, um jemanden loszuwerden, der ihnen ein Dorn im Auge ist.”

“Oh, Ihr beliebt zweifellos zu scherzen.”

“Keineswegs. Es ist mein völliger Ernst.”

“Aber wenn ich einer der Schmuggler bin, wie Ihr sagt …” Robert Dent hielt inne, um seinen Hut grüßend vor einem vorübergehenden Herrn zu lüften, und fuhr erst fort, als dieser außer Hörweite war. “Ihr geht doch nicht etwa davon aus, dass ich beabsichtige, Ralph Latimer einen gezielten Schuss oder einen ebensolchen Messerstich zu versetzen, nicht wahr?”

“Nein.” Dergleichen erschien Lydia in der Tat ausgeschlossen zu sein. “Natürlich würdet Ihr keinen Mord begehen. Ihr wart doch mit Lord Latimer befreundet, und ich vermute, dass es auch jetzt noch der Fall ist.”

“Allerdings. Aber ich war immer der Meinung, Ihr hättet keinerlei Sympathie für ihn.”

“Das war auch … ist auch so”, korrigierte Lydia sich hastig und wurde zu ihrem Ärger rot dabei. “Aber ich könnte dennoch nicht leben mit dem Gedanken, dass ich Mitschuld trage an seinem …” Sie sprach das schreckliche Wort nicht aus und schauderte.

“Und was soll ich nun tun, Miss Fostyn?”

“Nun, das Schlimmste verhindern, was sonst.”

“Das wird nicht leicht sein”, murmelte Robert Dent. “Ganz und gar nicht leicht.”

“Aber Ihr werdet es versuchen, nicht wahr? Oh bitte, sagt, dass Ihr es versuchen werdet.”

“Wann soll denn das Treffen stattfinden?”

“Heute Nacht, im Wald von Seiner Lordschaft. Dort steht eine kleine Holzhütte, und ich soll den Earl dahin locken mit der Behauptung, die Schmuggler würden um Mitternacht die Konterbande aus dem Versteck holen.”

“Könnt Ihr Seine Lordschaft nicht einfach warnen?”

“Nein, das geht nicht. Er würde sicherlich den Steuereinnehmer benachrichtigen, und Freddie würde verhaftet werden. Und außerdem kann ich die Männer nicht verraten – nicht einmal den Franzosen –, ohne dass der Verdacht auf Freddie fallen würde. Die Sache müsst Ihr in die Hand nehmen.”

“Welcher Franzose?”

“Er kam mit dem Boot, das die Schmuggelware brachte.”

“Potz Wetter, Ihr seid ja sehr eifrig gewesen! Was wisst Ihr außerdem noch?”

“Ich habe gehört, dass einer mit dem Namen Gaston verschwunden ist und dass die anderen vermuten, er sei dem Steuereinnehmer in die Hände gefallen.” Lydia schwieg einen Augenblick, während sie darüber nachdachte, ob sie Robert Dent von dem Päckchen erzählen sollte, das sie gefunden hatte. Doch sie entschied sich schließlich dafür, vorerst lieber zu schweigen. Vielleicht würde es einmal ein sehr nützliches Faustpfand sein, wenn sie auch keine rechte Vorstellung hatte, für welchen möglichen Handel. “Habt Ihr gehört, dass ein solcher Mann verhaftet wurde?”, fügte sie nach einigem Zögern hinzu.

“Nein. Und jener Franzose, von dem Ihr spracht, ging er auf das Schiff zurück?”

“Das weiß ich nicht.”

Robert Dent seufzte. “Also Schwierigkeiten und Unklarheiten, wo immer man auch hinsieht.”

“Wollt Ihr mir nicht helfen, Mr Dent, bitte?”

“Warum geht Ihr damit nicht zu Sir Arthur? Letzten Endes sollte er ja in erster Linie Euer Beschützer sein. Und er ist auch näher für Euch.”

“Er würde es nicht verstehen.”

“Darauf würde ich allerdings auch jede Wette eingehen.”

“Dann kann ich also auf Euch zählen?”

Er tätschelte die Hand, die auf seinem Ärmel lag, bevor er sie sachte davon löste. “Überlasst die Angelegenheit mir, Miss Fostyn. Und nun geht nach Hause und denkt nicht mehr darüber nach. Soviel ich weiß, wollt Ihr morgen nach London fahren und eine Woche bei Eurer Schwester bleiben.”

“Das ist richtig. Annabelle kommt auch mit. Aber woher wisst Ihr das?”

“Ich glaube, Sir Arthur hat es erwähnt”, erwiderte Robert Dent beiläufig. “Übermittelt doch bitte Lady Mallard meine besten Empfehlungen.”

“Ja, gern.”

“Wir werden sie doch anlässlich Eurer Hochzeit hier sehen?”

“Ganz gewiss.”

Er zog den Hut, verbeugte sich und wandte sich dann rasch um. Ohne zu zögern schritt er den Pfad wieder zurück, den sie soeben gegangen waren. Lydia hingegen machte sich auf den Weg zum “Goldenen Adler”, wo sie Annabelle vorzufinden erwartete. Aber zu ihrer größten Überraschung war die Schwester nirgends zu sehen, und auch Partridge, der mit einem Krug Bier in der Wirtsstube saß, wusste nicht, wo sie zu finden sein konnte.

Ungeduldig wartete Lydia noch eine Viertelstunde und begab sich dann missgestimmt zu dem Haus der Brothertons, um Annabelle abzuholen. Entsetzt nahm sie dort die Mitteilung entgegen, dass Annabelle überhaupt nicht dagewesen und jedermann im Hause ohnehin mit den Vorbereitungen für die Fahrt nach London, die noch in dieser Stunde angetreten werden sollte, über die Maßen beschäftigt sei. In der Halle stapelten sich bereits Taschen und Bündel, und die Kutsche war ebenfalls schon vorgefahren. Ratlos ging Lydia ins Stadtzentrum zurück. Vielleicht hatte sich die Schwester dort auf die Suche nach ihr begeben, wenn Caroline Brotherton keine Zeit für sie gehabt hatte. Schließlich war der Anlass für die Fahrt nach Chelmsford ja der angebliche Kauf von gelbem Band gewesen.

Atemlos hastete sie von Laden zu Laden, fand aber keine Spur von Annabelle. Auch zu dem Gasthof war sie in der Zwischenzeit nicht zurückgekehrt. “Wir helfen suchen”, erklärte Partridge und erhob sich umständlich. “Alle helfen wir suchen.”

Von Panik getrieben lief Lydia durch alle Straßen, blickte in jede Seitengasse und sprach bei allen Bekannten vor, die Annabelle möglicherweise aufgesucht haben konnte – doch vergebens. Niemand hatte die Schwester gesehen. Nach zwei Stunden gab Lydia erschöpft die Suche auf. Offensichtlich bestand keine Aussicht mehr auf Erfolg. Sie ließ sich auf einer Bank nieder und starrte vor sich hin. Plötzlich dämmerte ihr, dass es Annabelles Absicht gewesen sein musste, heimlich zu verschwinden. Zu eifrig war sie darauf bedacht gewesen mitzufahren. Und dann dieses große Bündel, das angeblich das neue fliederfarbene Kleid enthalten hatte, das sie Caroline zeigen wollte. Wahrscheinlich ist in der Tat ein Kleid darin gewesen, dachte Lydia, aber auch Unterwäsche, ein Nachthemd und das bisschen Schmuck, das die Schwester besaß.

Und Peregrine Baverstock war am gestrigen Tage sehr gesprächig gewesen, als er von seiner baldigen Abreise mit einem Mietwagen berichtete. Aber warum sollte Annabelle mit ihm fahren, wenn sie doch ohnehin am nächsten Tag nach London reisen würde? Als Lydia die passende Antwort in den Sinn kam, zuckte sie zusammen. Weil sie nämlich gar nicht nach London fahren wollten!

Rasch eilte sie zu der Stelle am Marktplatz, wo die Kutscher auf Kunden warteten. Nach einigem Herumfragen traf sie schließlich auf einen Mann, der ihr bestätigte, ja, eine junge Dame in einem blauen Umhang und einer Samthaube sei in einen der Wagen gestiegen. Aber es sei ein Wagen gewesen, der nach Norden fuhr, und sie sei allein gewesen. Auf Lydias dringlichere Erkundigung hin schüttelte er den Kopf. Nein, ein junger Mann habe sie nicht begleitet.

Am liebsten hätte sich Lydia sofort auf die Verfolgung der Schwester gemacht. Doch das wäre ein törichtes Unterfangen gewesen. Die Kutsche war mit vier frischen Pferden bereits vor mehr als einer Stunde abgefahren, sodass die zwei alten Gäule der Fostyns keinerlei Chance hatten, sie einzuholen. Die nächste Postkutsche aber würde erst in einer Stunde fahren, und die Mutter musste doch auch so schnell wie möglich von dem neuen Schicksalsschlag unterrichtet werden. Schweren Herzens kehrte Lydia zum Gasthof zurück und befahl Partridge, so schnell, wie die Pferde nur laufen konnten, nach Hause zurückzukehren.

Die Mutter war schon seit einer Stunde unruhig in der Halle auf und ab gelaufen und stürzte nun aufgeregt auf Lydia zu, als diese endlich, viel später als erwartet, heimkehrte und ihr mit hastigen Worten den Grund für die Verspätung berichtete. Totenbleich sank die Mutter in den nächstbesten Armstuhl. Sie schien gar nicht mehr in der Lage zu sein, das Malheur in seinem ganzen Umfang zu begreifen, sondern stützte den Kopf in die Hände und wiegte nur den Oberkörper verzweifelt hin und her. Offensichtlich war sie von dem Schreck völlig übermannt worden.

Lydia hockte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. “Weine nicht, Mama, wir werden sie bestimmt finden. Wir holen sie zurück.”

“Bist du denn sicher, dass sie mit Peregrine Baverstock davongelaufen ist? Glaubst du nicht, dass sie irgendjemanden besucht hat, an den wir noch gar nicht gedacht haben?”

“Ich habe jeden aufgesucht, der mir eingefallen ist, Mama. Niemand hat sie gesehen.”

“Sie könnte einen Unfall gehabt haben oder ist entführt worden. Vielleicht liegt sie irgendwo tot …”

“Nein, ich bin ganz sicher, dass sie nicht tot ist.” Lydia bemühte sich, zuversichtlich zu scheinen, obwohl sie am liebsten auch geweint hätte wie die Mutter. Aber einer musste doch den Kopf oben behalten. “Und wer sonst könnte mit von der Partie sein? Du weißt doch, wie sie sich in letzter Zeit aufgeführt hat.”

“Und wohin sind sie gefahren?”

“Die Kutsche ging nach Norwich. Aber sie können natürlich auf irgendeiner Station unterwegs ausgestiegen sein.”

“Oh, ich darf gar nicht daran denken, was alles geschehen könnte! Meine arme Kleine! Wir waren alle so mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt …”

“Und mit dem Ball beim Earl of Blackwater.”

“Ja, ja, wie du sagst – der Earl.” Die Mutter richtete sich ruckartig auf. “Lydia, du musst nach Colston Hall gehen und den Earl um Hilfe bitten. Er wird wissen, was zu tun ist.”

“Oh, Mama, wir können ihn doch nicht bitten, uns zu helfen.”

“Doch, doch, denn wir brauchen Hilfe und können uns weder an Sir Arthur noch an die Männer aus unserem Freundeskreis wenden, denn das würde nur ein Gerede anfachen. Der Earl ist der Einzige, dem ich unbedingte Verschwiegenheit zutraue. Ich würde ja selbst zu ihm gehen, aber ich fürchte, meine Füße werden mich nicht tragen, so aufgeregt wie ich bin. Und du kannst ihm ja auch viel besser berichten, was geschehen ist. Komm, setze deinen Hut wieder auf und gehe sofort zu ihm.” Als Lydia wortlos gehorchte und bereits wieder an der Tür war, rief sie ihr noch ein wenig überraschend nach: “Und bringe ihm endlich seinen Regenschirm zurück.”

Wie drollig Mama doch manchmal ist, dachte Lydia, während sie den Flur durchquerte. In dieser Situation an den Regenschirm zu denken! Nichtsdestoweniger holte sie ihn aus der Ecke hervor und eilte damit über den schmalen Pfad zum Herrenhaus, während sie sich unaufhörlich fragte, wie sie es wohl fertig bringen sollte, den Earl um Hilfe zu bitten nach allem, was zwischen ihnen in letzter Zeit geschehen war. Allein der Gedanke daran erhitzte ihr Blut. Vielleicht würde er sie auslachen und wegschicken und ihr sagen, sie sollten die Suppe allein auslöffeln. Am besten wäre es, wenn er gar nicht daheim wäre. Aber wen könnte sie dann um Hilfe bitten? Ach, Annabelle war wohl weitaus wichtiger als eine peinliche Begegnung.

Sie fand Ralph Latimer in einem der hinteren Räume, wo er mit einem Stuckateur über die originalgetreue Wiederherstellung der Deckenornamente beriet. Als er seine Besucherin erkannte, brach er das Gespräch jedoch sofort ab und kam ihr entgegen, um sie zu begrüßen. “Miss Fostyn! Ich hatte nicht erwartet, dass ich schon so bald wieder das Vergnügen Eurer Gesellschaft haben würde. Wie ich sehe, habt Ihr mir meinen Regenschirm zurückgebracht. Wie liebenswürdig von Euch.” Er nahm ihr den Schirm ab und reichte ihn dem Diener, der Lydia zu ihm geführt hatte. “Darf ich Euch eine Tasse Tee anbieten? Einen Likör? Oder ein Glas Madeira?”

“Nein, danke, ich kann nicht lange bleiben. Ich muss zurück zu Mama …”

Ralph warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie wirkte erregt. Ihr Hut saß schief, und ihre Augen waren trübe. Auf ihren Wangen brannten rote Flecke, und ihr Atem ging schwer, so als sei sie sehr rasch gelaufen. “Ist irgendetwas geschehen?”, fragte er besorgt.

“Ja, wir brauchen Eure Hilfe. Es ist …” Lydia zögerte und sprudelte dann hastig heraus: “Annabelle ist verschwunden.”

“Verschwunden?” Er lächelte. “Aber nicht doch. Sie spielt wahrscheinlich nur Verstecken mit Euch.” Doch dann wurde er plötzlich ernst. “Sie ist doch nicht etwa in den Wald gegangen, Lydia?”

Bei diesen Worten erinnerte sie sich der Schmuggler und auch Freddies. Eigentlich wäre er derjenige, der sich um die Familie kümmern sollte. Aber er war nicht erreichbar, und er würde wohl auch nicht freiwillig aus seinem Versteck kommen, um die kleine Schwester zu suchen. “Nein, nein, ich habe sie in Chelmsford verloren.”

“Vielleicht hat sie sich mit einer Freundin getroffen …”

“Ich habe überall nach ihr gefragt und die ganze Stadt durchsucht. Schließlich habe ich festgestellt, dass ein Mädchen von ihrem Aussehen in eine Postkutsche gestiegen ist. Ganz sicher ist es Annabelle gewesen.”

“Meint Ihr damit, sie ist weggelaufen?”

“Ich fürchte es. Wisst Ihr … Oh, es ist ja so beschämend, dass ich es kaum über die Lippen bringe. Ich denke, sie ist mit … mit Perry Baverstock auf und davon. Sie wollten heiraten, aber seine Eltern erlauben es nicht.”

“Nun, das war wohl auch nicht anzunehmen”, murmelte Ralph Latimer. “Habt Ihr eine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnten?”

“Die Kutsche ging nach Norwich. Ich bin sicher, dass sie so bald wie möglich heiraten werden …”

“Dann müssen sie nach Schottland.”

“Nach Schottland? Aber das ist ja Hunderte von Meilen entfernt! Warum sollten sie so weit fahren?”

“Wenn sie eine rechtsgültige Ehe schließen wollen, müssen sie dorthin.” Der Earl rief einen Diener herbei. “Hardy, sage Garrand, er soll die vier besten Pferde an die große Kutsche spannen und am Tor vorfahren. Und setzt euern besten Reiter auf einen schnellen Renner. Er muss vorausreiten und für ein frisches Gespann sorgen.”

“Sofort, Mylord.”

“Und schicke meinen Kammerdiener her.”

Als der Mann verschwunden war, wandte sich Ralph Latimer wieder an Lydia. “Habt Ihr etwas von dem Ehegesetz von Lord Harwicke gehört?”

“Kein Wort.”

“Es ist vor etwa zehn Jahren in Kraft getreten, ungefähr zu der Zeit … Aber lassen wir das. Eine seiner Bestimmungen verbot sogenannte Eilhochzeiten. Sie hießen so, weil sie ohne jedwede Ehelizenzen in Wirtshäusern oder Schankstuben vorgenommen wurden, und waren insbesondere bei jungen Leuten, deren Eltern mit ihrer Wahl nicht einverstanden waren, sehr beliebt. Sie konnten aber auch an anderen Orten vollzogen werden, wenn es gelang, einen Geistlichen dazu zu überreden. Da dieses Verfahren jetzt nicht mehr gestattet ist, sind die Ehewilligen, die ohne Erlaubnis ihrer Eltern heiraten wollen, gezwungen, nach Schottland zu reisen. Dort können sie in Gretna Green durch eine einfache Erklärung Mann und Frau werden.”

“Und das ist dann rechtmäßig?”

“Ja.”

Der Kammerdiener erschien und erhielt den Auftrag, Sachen für zwei oder drei Tage Abwesenheit einzupacken. “Nichts Überflüssiges”, befahl der Earl. “Ich beabsichtige unbeschwert und sehr schnell zu reisen.”

“Wollt Ihr den beiden folgen?” erkundigte sich Lydia, als der Diener pflichteifrig davongeeilt war.

“Gewiss, sobald ich mich bei Lord und Lady Baverstock erkundigt habe, ob sie gleichfalls ihren Sohn vermissen.”

“Seid Ihr Euch dessen nicht sicher?”

“Nun, es wäre töricht, sich hier nur auf Vermutungen zu verlassen. Ihr sagtet, Eure Schwester sei allein gewesen, als sie die Postkutsche bestieg?”

“Ja, aber mir ist inzwischen eingefallen, dass der erste Halt in Malden ist, und das liegt in unmittelbarer Nähe des Hauses der Baverstocks. Perry kann dort zugestiegen sein.”

“Das werden wir sehr schnell herausfinden. Geht nun zurück zu Eurer Mutter und leistet ihr Gesellschaft, damit sie nicht in Trübsal versinkt. Mit Gottes Hilfe werde ich sehr bald mit Eurer Schwester gesund und munter zurück sein.” Sollten seine Vermutungen hinsichtlich des Reisezieles der beiden Ausreißer richtig sein, dann würden sie in Norwich in eine Kutsche nach Cambridge umsteigen und von dort nach Peterborough auf die große Nordroute wechseln. Wenn er sich sofort auf den Weg machte und seine Pferde durchhielten, konnte er sie an dieser Stelle aufhalten.

“Oh, ich danke Euch von ganzem Herzen, Mylord!”

Ralph blickte Lydia mit seitlich geneigtem Kopf an und erwiderte lächelnd: “Ihr könnt mir danken, wenn ich sie zurückgebracht habe.”

Ich hätte ihr diese Bitte nicht abschlagen können, dachte er, während er zu der Kutsche eilte. Ich kann ihr überhaupt nichts abschlagen, wenngleich diese Angelegenheit zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt gekommen ist. Am frühen Morgen war er nämlich in der Waldhütte gewesen und hatte dort eine neue Lieferung von Schmuggelware vorgefunden. Weinbrand und Wein, Seide und Tee, alles Dinge, die verteilt und verkauft werden mussten. Deshalb wollte er wiederkommen, wenn die Burschen die Sachen abholten, und sie dabei festnehmen lassen. Da er der Grundherr war, konnte er in gewissen Grenzen bestimmen, was dann mit ihnen geschehen sollte: für die einen Nachsicht und für die hartgesottenen Verbrecher eine gerichtliche Untersuchung. Wenn er Glück hatte, würde er der beiden Ausreißer bald habhaft werden. Doch sie hatten bereits mehrere Stunden Vorsprung, und die Aussicht darauf war nicht besonders günstig.

Als er mit dem Wagen an Lydia vorüberfuhr, die auf dem Weg zum Witwensitz war, atmete er erleichtert auf. Zumindest sie war in Sicherheit. Wenn sie daheim ihre Mutter trösten musste, würde sie nicht des Nachts durch den Wald oder durch die Dünen streifen, wo ihr alles Mögliche zustoßen konnte.

Lydia war indessen zu dem einigermaßen tröstlichen Schluss gekommen, dass Annabelles Verschwinden wenigstens ein Gutes hatte: Ralph Latimer war dadurch nicht mehr in der Lage, sich mit Freddie zu treffen. Freddie. Er würde sich fragen, warum sie seiner Bitte nicht nachgekommen war. Würde er ärgerlich genug sein, um doch nach Hause zu kommen und sie zur Rede zu stellen? Und wie würde die Mutter in dieser Situation auf sein plötzliches Erscheinen reagieren?

Von den Schmugglern durfte sie ihr nichts erzählen, denn sie wäre entsetzt, wenn sie erführe, dass ihr Sohn gemeinsame Sache mit Gesetzesbrechern machte und irgendetwas Düsteres plante. Doch bei dem nächsten Gedanken drohte gar Lydias Herzschlag auszusetzen. Wenn Annabelle nun gar nicht mit Perry geflohen war? Wenn sie Freddie getroffen und ihm ihre Hilfe bei seinem Vorhaben zugesagt hatte, weil Lydias Unterstützung nur sehr zögerlich gewesen war? Vielleicht war Freddie irgendwo anders hingegangen und die Schmuggler hatten sich während seiner Abwesenheit der kleinen Schwester bemächtigt? Es waren alles nur Vermutungen, aber sie waren samt und sonders äußerst beängstigend.

Unruhig wanderte Lydia im Wohnzimmer hin und her, vom Fenster zur Tür und von der Tür wieder zum Fenster, während die Mutter untätig auf dem Sofa saß und nur seufzend die Hände im Schoß rang. Stundenlang ging das so. Schließlich sagte sie: “Du musst endlich ins Bett gehen, Mama. Sie können heute Abend nicht zurück sein, und du brauchst deine ganze Kraft für den morgigen Tag. Nimm etwas Baldrian, dann wirst du schon einschlafen.”

“Und was machst du?”

“Ich setze mich an dein Bett, bis du eingeschlafen bist, und dann lege ich mich auch hin. Wir müssen Gottvertrauen haben, Mama.”

“Du vertraust ihm, nicht wahr, Lydia?”

“Ja, Mama.”

“Nun gut, dann werde ich also schlafen gehen.”

Selbst nach zwanzig Tropfen Baldriantinktur dauerte es noch eine ganze Weile, bis der Mutter endlich die Augen zufielen. Lydia vergewisserte sich noch einmal, ob ihr Schlaf auch tief und ruhig genug war, dann eilte sie in Freddies Zimmer, zog dort wieder die Kleider des Bruders an, holte aus der Truhe in ihrem Zimmer das ominöse Päckchen und verließ lautlos durch die Hintertür das Haus. Sie würde dieses kostbare Faustpfand benutzen, um Annabelle freizukaufen.

Ohne Mühe fand sie im Dunkeln den Weg, den sie in den letzten Tagen schon so oft gegangen war, und stand schon bald vor der kleinen Hütte. Weit und breit war niemand zu sehen, obwohl sich auf dem Fußboden die Schmuggelware, bedeckt mit einem alten Segel, stapelte. Nach kurzem Nachdenken schlich sie vorsichtig wieder an den Waldrand zurück, suchte sich eine Stelle, die einen weiträumigen Überblick bot, und setzte sich dort auf einen Baumstumpf. Sie würde warten, bis irgendjemand auftauchte. Keiner würde ihren wachsamen Augen entgehen.

Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war die Müdigkeit, die sie überfiel, nachdem sie sich bequem an einen Fichtenstamm gelehnt hatte. Binnen Kurzem war sie eingeschlafen und erwachte erst wieder von dem Schnauben eines Pferdes. Im ersten Augenblick wusste sie nicht mehr, wo sie war. Es war sehr dunkel, denn der Himmel war mit Wolken behangen, und sie rieb sich verschlafen die Augen. Doch dann erblickte sie einen kleinen Lichtschein, der sich beim näheren Hinsehen als eine Laterne erwies, die an einem Karren befestigt war. Das Pferd, das sie geweckt hatte, war daran angeschirrt.

Vorsichtig richtete sich Lydia auf. Fünf Männer waren damit beschäftigt, die Konterbande aufzuladen. Zwei davon waren Leute aus dem Dorf, zwei waren ihr unbekannt, und der Fünfte war Freddie. Von Annabelle oder Robert Dent war nichts zu sehen.

In diesem Augenblick schien der Karren voll zu sein. Das Segel wurde darüber gezogen, und einer der Burschen sagte: “Wir kommen wieder und holen den Rest. Daniel, du bleibst hier und hältst Wache.”

Daniel, das ist doch der Gehilfe von Sir Arthurs Gärtner, der mir den Brief von Freddie gebracht hat, dachte Lydia. Ob Sir Arthur wohl eine Ahnung hatte, womit sich seine Bediensteten beschäftigten?

“Nein, ich werde warten”, hörte sie jetzt Freddie sagen. “Ihr nehmt den Jungen wieder mit.”

“Was hast du denn vor, Fostyn?” Der Unbekannte schien eine Art Anführer der Bande zu sein.

“Sage ihm, ich will sehen, ob Gaston nicht wieder auftaucht.”

“Das wird er bestimmt nicht. Er ist entweder ertrunken oder dem Steuereinnehmer in die Hände gefallen.”

“Dessen bin ich nicht ganz so sicher. Ich werde auf alle Fälle hier warten. Sage ihm, ich komme dann mit der zweiten Fuhre und habe vielleicht eine gute Nachricht für ihn.”

“Was für eine gute Nachricht?”

“Er weiß schon, was ich meine. Und nun geht, sonst sind wir bis zum Tagesanbruch nicht fertig.”

Der Mann schnalzte mit der Zunge, der Gaul setzte den Karren in Bewegung, und Freddie blickte ihm nach, bis das Gefährt auf dem durchfurchten Pfad in Richtung auf die alte Römerstraße verschwunden war. Dann wandte er sich um und ging in die Hütte zurück.

Lydia wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass keiner der Schmuggler zurückkehren würde. Dann schlich sie über die Lichtung auf den schwachen Schimmer zu, der aus dem Türspalt drang. Diesmal jedoch waren ihre Gedanken zu sehr mit dem Bruder beschäftigt, sodass sie ihre Füße nicht vorsichtig genug aufsetzte. Ein Zweig knackte unter ihrem Schritt. Es klang wie ein Pistolenschuss. Sofort war Freddie an der Tür, einen entsicherten Revolver in der Hand.

“Nicht schießen, Freddie! Ich bin es!”, rief sie halblaut.

“Lydia? Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, dass du die Hütte meiden sollst.”

“Ich musste kommen.”

“Warum? Wolltest du ein wenig Spaß haben?”

“Ich glaube nicht, dass es hier sehr spaßig zugeht, Freddie. Du hättest mich erschießen können, wenn ich nicht gerufen hätte, nicht wahr?”

“Das ist ja genau der Grund, weshalb du nicht herkommen solltest, du dummes Ding. Ich hätte dich sicherlich nicht erschossen, aber möglicherweise ein anderer.”

“Und Ralph Latimer? Wolltest du ihn erschießen?”

Freddie packte ihren Arm so heftig, dass sie leise aufschrie. Doch er ließ nicht locker. “Du hast es ihm gesagt. Du hast ihm gesagt, dass ich hier bin, und der Feigling hat dich hierhergeschickt, um mir auszurichten, dass er nicht kommt …”

“Nein, Freddie, ich habe ihm nichts gesagt. Aber Annabelle ist verschwunden!”

“Annabelle? Mein kleines Mädchen?”

“Ja, aber sie ist kein kleines Mädchen mehr. Sie ist schon sechzehn und bildet sich ein, verliebt zu sein. Zuerst dachten wir, die beiden sind zusammen weggelaufen. Mama glaubt auch immer noch daran. Aber ich fürchte …”

“Was fürchtest du?”

“Ich fürchte, sie könnte entführt worden sein von … von …” Ängstlich hielt Lydia inne und fügte dann leise hinzu: “Von den Schmugglern.”

Der Bruder stieß ein raues Lachen aus. “Warum sollten die Schmuggler an Annabelle interessiert sein?”

“Ich weiß nicht. Vielleicht ist sie genau wie ich auf irgendetwas gestoßen, das sie nicht wissen durfte. Es ist doch schließlich mehr im Spiel als nur die illegale Einfuhr von Waren, nicht wahr?”

“So, was denn noch?”

“Keine Ahnung. Aber ich hörte, wie ein Franzose von einem Gaston sprach, der vermisst wird … Au, du tust mir weh, Freddie!” Der Griff des Bruders hatte sich verstärkt. Doch er ließ sofort die Hand sinken und sah in Lydias Augen, die vor Aufregung fast schwarz waren.

“Verzeih”, murmelte er. “Ich wollte dir nicht wehtun. Ich fürchte, ich habe während meiner Soldatenzeit vergessen, welch zarte Blumen die Mädchen sind.”

“So zart bin ich nun auch wieder nicht, Freddie. Ich bin sogar ziemlich robust und habe Mama die ganze Zeit getröstet. Aber ich mache mir doch große Sorgen um Annabelle.”

“Lydia, ich schwöre, dass sie nicht bei uns ist. Ach, wenn ich doch helfen könnte, sie zu suchen!”

“Warum kannst du das nicht?”

“Es geht eben nicht, Lydia.”

“Nun, dann darfst du dich auch nicht beklagen, dass es Ralph Latimer an deiner Stelle tut. Mama vertraut ihm sehr, und er hat versprochen, sie zu finden und wieder nach Hause zu bringen.”

“So kommt er heute also nicht?”

“Er kann nicht kommen. Er ist viele Meilen entfernt auf der Suche nach Annabelle.”

“Ach, verdammt!”

“Wenn er uns Annabelle zurückbringt, dann stehst du tief in seiner Schuld, Freddie, und ich hoffe, dass du dann deinen Zorn und deinen Hass vergisst und lernst, mit ihm als Nachbarn zu leben, so wie wir es auch tun.” Es schmerzte Lydia, diese Worte auszusprechen, nicht weil sie ihr ihre eigenen Fehler vor Augen hielten, die sie sich inzwischen unverhohlen eingestanden hatte, sondern weil der Gedanke, mit dem Earl nur als Nachbarn leben zu müssen, ihr unerträglich schien, insbesondere wenn sie dann mit Sir Arthur verheiratet war.

“Das kann ich nicht, Lydia.”

“Dann bist du nicht mehr mein Bruder”, erwiderte sie ärgerlich.

“Lydia, liebste Lydia, es liegt jetzt nicht mehr in meiner Hand …”

“Was soll das heißen?”

“Das kann ich dir nicht erklären. Oh, ich stecke schlimmer in der Klemme als vor zehn Jahren. Aber ich wollte doch unbedingt nach Hause – ich hatte all die Jahre davon geträumt – und deshalb habe ich eingewilligt …”

“Eingewilligt? Worin?”

“Geh jetzt schnell nach Hause, Lydia”, sagte Freddie unvermittelt. “Die Männer werden bald wiederkommen, und dann darfst du nicht mehr hier sein. Geh, bitte.” Er gab ihr einen kleinen Stoß, und sie machte sich zögernd mit gesenktem Kopf auf den Weg. Offensichtlich drohte Annabelle von den Schmugglern keine Gefahr. Doch was hatten sie mit Ralph Latimer vor? Und wo blieb nur Robert Dent?

“Hab ich dich endlich!” Unversehens wurde Lydia in etwas Dunkles, Stinkendes eingehüllt. Sie konnte nichts mehr sehen und kaum noch atmen. Sie bäumte sich auf, versuchte zu schreien, doch jeder Laut wurde von dem Mantel oder der Decke oder was immer man ihr über den Kopf gezogen hatte, erstickt. Ein Strick wurde um sie gewickelt, sodass sie Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Und dann warf man sie ziemlich unsanft offensichtlich auf einen Karren, denn er setzte sich sofort in Bewegung.

Eine Zeit lang versuchte sie noch, sich zu befreien, gab dann aber die vergeblichen Bemühungen auf. Wenn die Männer zu den Schmugglern gehörten, dann waren sie wahrscheinlich auf dem Weg zur Waldhütte, sagte sie sich einigermaßen erleichtert. Dort aber würde Freddie sein und sie wieder befreien. Da sie von ihrer Umgebung nichts erkennen konnte, spitzte sie nun umso mehr die Ohren.

“Er sagt, er will dem Earl eine Botschaft schicken, dass die Schmuggler in dieser Nacht in der Waldhütte sein werden und dass er sich sogleich auf den Weg machen muss, wenn er sie erwischen will.”

“Gut”, erwiderte eine raue Stimme. “Ich hoffe, er macht ordentliche Arbeit. Manchmal frage ich mich, ob er auch mit dem Herzen dabei ist.”

Der erste Mann lachte. “Pfeif auf sein Herz. Ich habe nur Sorge, dass er einen kühlen Kopf bewahrt. Wir sollten für alle Fälle in der Nähe bleiben, damit ihn nicht plötzlich die Feigheit packt.”

“Glaubst du, dass er hasenherzig wird? Er soll doch den Leichnam ins Moor werfen, wo ihn nie mehr jemand finden wird. Keine Leiche, keine Anklage. Jeder wird denken, er ist wieder dorthin zurück, wo er hergekommen ist, wegen der Gerüchte und so weiter.”

“Unser Herr und Meister interessiert sich nicht für die alten Familienfehden. Er will den Kerl aus anderen Gründen tot sehen.”

So, sie wollen Ralph Latimer also umbringen, und Freddie ist dazu ausersehen, diesen Plan in die Tat umzusetzen, dachte Lydia. Welch ein Glück, dass der Earl im Augenblick in weiter Ferne weilte! Doch was wurde nun aus ihr? Würden sich die Kerle an ihr schadlos halten, wenn ihnen ihre eigentliche Beute entwischte? Freddie würde das nicht gestatten, und Robert Dent auch nicht. Aber wo war er denn nur? Sie hatte ihm so vertraut, doch wahrscheinlich war es nie seine ehrliche Absicht gewesen, ihr zu helfen.

Der Karren hielt mit einem Ruck, und sofort ertönte Freddies Stimme, laut und ungeheuer beruhigend. “Ihr habt euch ja viel Zeit genommen.”

Einer der Männer sprang vom Kutschbock und fragte, ohne auf den Tadel einzugehen: “Ist er gekommen?”

“Gaston? Nein. Ich vermute, ihr könnt dem bewussten Päckchen Adieu sagen. Es liegt wahrscheinlich auf dem Grund des Meeres.”

“Und dort wirst du auch landen, wenn du deinen Anteil an diesem Handel nicht im vollen Umfang erfüllst.”

“Keine Sorge, ich werde schon alles erledigen. Nun hilf mir aber beim Aufladen. Wenn ich es allein machen muss, brauche ich die ganze Nacht dazu.” Freddie trat an den Karren heran. “Was habt ihr denn da aufgelesen?”

Der Mann lachte, packte Lydias Schulter und zwang sie damit, sich aufzurichten. “Einen Gefangenen. Haben ihn beim Spionieren erwischt.” Er zog die Decke von Lydias Kopf und riss dabei den Hut mit herunter. “Ei der Daus, was haben wir denn da? Ein hübsches kleines Mädchen, bei meiner Seele!” Der Mann war kräftig und breitschultrig, und sein Griff war hart wie Stahl. “Wer bist du denn, Kleine?”

Lydia starrte Freddie an und wagte nicht zu antworten. Auch der Bruder musterte sie einen Herzschlag lang verstört. Dann sagte er, gezwungen lachend: “Das ist ja meine kleine Schwester! Steckt wieder mal ihre Nase in alles, was sie nichts angeht.” Und seufzend fügte er hinzu: “So war sie schon immer – schon als Kind …”

“Du hast doch gesagt, du würdest nicht nach Hause gehen, sondern hier warten, bis er kommt …”

“Habe ich ja auch. Sie kam am Nachmittag hierher, um ihren Hund abzurichten. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihr zu reden. Dann habe ich sie zurückgeschickt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie wiederkommen würde.”

“Und was machen wir nun mit ihr, Joe?” mischte sich der andere Mann in den Disput.

“Lasst sie gehen”, erwiderte Freddie anstelle von Joe. “Sie wird nichts verraten. Sie will ihn ebenso gern aus der Welt schaffen wie wir. Stimmt’s, Schwesterchen?”

Lydia nickte wortlos. Noch immer wagte sie nicht zu sprechen.

“Na, da bin ich mir nicht so sicher”, erklärte der mit Joe Angesprochene. “Ich denke, wir sollten sie lieber im Auge behalten, bis alles vorüber ist.”

“Nein, lasst sie gehen. Seht ihr denn nicht, wie verängstigt sie ist?” In der Tat stand Lydia der kalte Angstschweiß auf der Stirn.

“Kann ich nicht machen. Muss erst den Sir fragen. Hat vielleicht etwas anderes mit ihr vor.”

Nach diesen Worten verlor Freddie, der sich mit allen Kräften bemüht hatte, ruhig zu bleiben, endgültig die Geduld. Er packte seine Schwester und zerrte sie aus dem Karren. Lydia versuchte indes vergebens, neben ihm stehen zu bleiben. Ihre Beine waren durch die Fesseln abgestorben, und so sank sie kraftlos zu Boden. Freddie zog sie wieder empor. “Zum Teufel, lasst sie doch gehen! Sie wird kein Wort sagen, denn sie will, dass ich nach Hause zurückkomme, und weiß, dass es keinen anderen Weg dafür gibt. Und sie ist doch fast noch ein Kind.”

“Das Kind ist offensichtlich alt genug, um sich Männerkleider anzuziehen und uns auszukundschaften.” Joe ergriff Lydias Schulter und riss sie daran aus Freddies Händen. Sie kam sich vor wie eine Puppe, um die sich zwei Kinder stritten. “Habe ich nicht recht, Miss?”

“Nicht kundschaften”, flüsterte sie. “Ich wollte nur dabei sein …”

Der Mann lachte und löste die Stricke. Lydia rieb sich die schmerzenden Handgelenke, wagte aber nicht, sich zu rühren. Als der Strick endlich auch die Hüfte frei gab, zeichnete sich eine deutliche Ausbuchtung in der Tasche des Wamses ab. “Ach, und was ist das hier? Ein Schießeisen?” Bevor Lydia widersprechen konnte, hatte Joe in die Tasche gegriffen und das ominöse Päckchen herausgezogen. Er schnalzte mit der Zunge. “Nein, keine Kanone. Etwas viel Interessanteres.”

Verzweifelt sah sich Lydia nach einer Fluchtmöglichkeit um, während Joe das Päckchen auswickelte. Doch der andere Mann schien ihre Gedanken erraten zu haben und ergriff ihren Arm.

Die Landkarte, die vom Salzwasser durchweichten Dokumente und die im Mondlicht schimmernden Steine lagen jetzt auf Joes Hand. Er hob den Kopf, und in seinen Augen lag dabei ein Ausdruck, der Lydia eine Welle von Entsetzen durch den Körper jagte.

“Wo hast du das her?”

“Ich habe es gefunden.”

“Du lügst.”

“Nein, es ist die Wahrheit.” Lydia warf Freddie einen flehenden Blick zu, doch dieser starrte wie gebannt auf die Gegenstände in Joes Hand.

“Wo ist Gaston?”, drängte Joe.

“Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.”

“Lass sie gehen!” Freddies Stimme war die Niedergeschlagenheit deutlich anzuhören. “Ich bürge für sie.”

“Und wer bürgt für dich?”

“Wie meinst du das?” Selbst in dem dürftigen Licht war zu erkennen, dass Freddie erblasste.

“Ich meine, es sieht so aus, als hättest du Gaston aus dem Weg geräumt, um dir das hier anzueignen.” Joe nahm einen der Steine vorsichtig zwischen Zeigefinger und Daumen und hielt ihn in das Mondlicht. Er schien wie von innen her zu leuchten. “Was für ein Vermögen! Es lohnt sich, deswegen zu töten. Hast sie der kleinen Schwester gegeben, nicht wahr? Und ihr gesagt, sie soll gut auf die Dinger aufpassen.”

“Nein, ich habe gar nicht gewusst, dass Lydia das Päckchen hat. Du hast es gefunden, so ist es doch, nicht wahr?”

“Ja, am Strand.”

“Nun, das gibt der ganzen Sache ein anderes Aussehen. In den Karren mit euch beiden.”

“Nein, lasst sie gehen!” Freddie war am Rande der Verzweiflung. “Ich komme mit, wenn ihr sie gehen lasst.”

“Du kommst ohnehin in jedem Falle mit.” Wie ein Blitz aus heiterem Himmel holte Joe aus und traf Freddie am Kinn, der wie ein Sack zu Boden fiel. Dann wandte er sich an den anderen Mann. “Pack ihn auf den Karren. Wir holen den Rest der Waren später und kümmern uns dann selbst um die Angelegenheit.”

Wieder wurde Lydia gefesselt, diesmal mit den Händen auf den Rücken. Joe legte sie neben den Bruder, der noch nicht wieder zu sich gekommen war, und der Karren setzte sich in Bewegung. Wo bringen sie uns hin, und was wird dann aus uns, dachte Lydia angstvoll. Was soll aus Mama werden, wenn sie uns beide umbringen? Und aus Annabelle? Und aus John? Wenn doch nur Ralph Latimer kommen würde! Sie brauchte ihn so sehr, brauchte seine Stärke und seinen Schutz. Aber er war ja unterwegs im Dienst ihrer Familie und konnte ihr nicht helfen.

Im Gegensatz zu vorher schwiegen die beiden Männer jetzt beharrlich. Sie musterte Freddie, der unbeweglich neben ihr lag, eindringlich und merkte plötzlich, dass er die Augen wieder geöffnet hatte und ihr zublinzelte. Erleichtert sah sie sich um. Sie fuhren gerade an Miss Greys Häuschen vorüber, aber von dort war keine Hilfe zu erwarten. Bestimmt lag die alte Lehrerin längst in ihrem Bett, hatte die Tür fest verschlossen und bemühte sich, nichts zu sehen und nichts zu hören. Vielleicht fiel hin und wieder einmal eine Flasche Wein für sie ab als Dank für ihre Verschwiegenheit.

Das Ziel ihrer Fahrt konnte aber nicht mehr weit entfernt sein, wenn man die Zeit in Rechnung setzte, die die Männer für ihre Rückkehr gebraucht hatten. Aber wohin ging die Reise? Sie fuhren in nordwestlicher Richtung ins Land hinein. Vielleicht Southminster? Die Straße nach Southminster war auf der Karte ja eingezeichnet gewesen. Während Lydia noch überlegte, wandte sich einer der Männer um und betrachtete sie misstrauisch.

“Glaubt Ihr, ich versuche zu entfliehen?”, fragte sie ein wenig spöttisch.

“Mach dir darauf keine Hoffnung.”

“Warum sollte ich auch? Mich interessiert überhaupt nicht, was Ihr macht. Ich will nur meinen Bruder. Ich will ihn wohl und gesund wieder daheim haben – um jeden Preis.”

Der Mann schien ihre Worte ungeheuer vergnüglich zu finden, denn er stieß seinen Nachbarn an und prustete los. “Hast du gehört, Joe? Um jeden Preis. Der Sir wird sich freuen, das zu hören.”

“Ihr habt die Karte und die Steine. Was wollt Ihr mehr?”

“Wir? Wir wollen überhaupt nichts, Herzchen.”

Der Mann drehte sich wieder um, und der Karren ratterte weiter über den ausgefahrenen Pfad. “Wir müssen etwas mit den Rädern machen”, sagte Joe. “Man kann uns ja meilenweit hören.”

“In Ordnung. Ich kümmere mich darum, bevor wir zurückfahren.”

Jetzt bogen sie in die Landstraße nach Southminster ein. Lydia erkannte die Gegend sofort, denn sie war in letzter Zeit oft hier entlanggegangen – zum ersten Mal an jenem Tag, da sie uneingeladen das Haus von Sir Arthur Thomas-Smith betreten hatte. Das war auch der Tag gewesen, an welchem Ralph sie in seiner Kutsche mitgenommen und ihr dann auch noch seinen Regenschirm geliehen hatte. Damals war er noch ihr Regenschirmmann gewesen, und von all den schrecklichen Ereignissen, die dann geschahen, war noch nichts zu ahnen. Und sie hatte auch noch nicht gewusst, dass sie den Mann lieben würde, den sie zehn lange Jahre aus tiefster Seele gehasst hatte. Und warum hatte sie ihn gehasst? War Freddie diese Treue wert gewesen? Zum ersten Mal begann sie, daran zu zweifeln.

Doch dann wurde sie auf einmal aus ihren Gedanken gerissen, denn der Karren bog gänzlich unerwartet in die Zufahrt zu Sir Arthurs Haus ein. “Warum fahren wir denn hierher?”, rief sie überrascht.

“Das wirst du schon sehen.”

Sie ließen die Vorderfront des Hauses links liegen und hielten erst mitten in der Remise an. In dem ausgedehnten Gebäude war es stockdunkel bis auf das flackernde Licht der Laterne an der Seite des Karrens. Aber selbst bei dieser armseligen Beleuchtung war zu erkennen, dass sie sich keineswegs in einem gewöhnlichen Wagenschuppen befanden, sondern in einem riesigen Warenhaus, das bis unters Dach mit Schmuggelgut vollgestopft war. Lydia hielt den Atem an. Es erschien ihr undenkbar, dass Sir Arthur nicht wusste, was auf seinem Grund und Boden vor sich ging.

Joe und sein Begleiter sprangen vom Kutschbock und erklärten den beiden anderen, die urplötzlich aus dem Schatten getreten waren, warum sie die restliche Ware noch nicht mitgebracht hatten. “Dafür haben wir aber etwas viel Interessanteres zu bieten”, sagte Joe selbstbewusst.

Noch während er sprach, spürte Lydia, dass Freddie dabei war, ihre Fesseln zu lösen. “Lauf los”, zischelte er. “Renne, wie du nur kannst, während die Kerle hier noch beschäftigt sind.”

“Und du?”

“Ich bleibe hinter dir.” Der Bruder stieß sie förmlich vom Wagen. Sie eilte zum Tor und direkt in die Arme von Sir Arthur Thomas-Smith.

“Nun, nun, Miss Fostyn”, sagte er kopfschüttelnd. “Welch unerwartetes Vergnügen.”

“Sie haben mich gezwungen …” Lydia wies mit dem Kopf in die Richtung der Männer, die in ein Handgemenge mit Freddie verwickelt waren. Vier gegen einen. Die Chancen standen sehr schlecht für den Bruder.

“Diese verdammten Blödiane!” Sir Arthur schien so verärgert zu sein, dass er seine ansonsten so verbindliche Art völlig außer Acht ließ. “Warum musstet ihr sie hierher schleppen?”

“Fanden sie beim Herumspionieren im Wald”, erklärte der untersetzte Mann, während er Freddie mit seinen Fäusten traktierte. “Sie hat Gastons Päckchen, und wir nahmen an, Fostyn hat ihn umgebracht und die Sachen seiner Schwester zum Aufbewahren gegeben.”

“Gib das Päckchen her.” Gebieterisch streckte Sir Arthur die Hand aus, und der Mann gehorchte, wenn auch widerwillig. Sir Arthur ließ das kleine Bündel in seine Tasche gleiten und wandte sich wieder an Lydia. “Und nun sollten wir beide hineingehen und uns ein wenig unterhalten. Meint Ihr nicht auch, meine Liebe?”

“Worüber denn?”, fragte Lydia trotzig, denn sie wollte um keinen Preis in das Haus, da eine Flucht von dort noch viel schwieriger wäre.

“Nun, über das, was jetzt zu tun ist.”

“Und was wird mit dem hier?” erkundigte sich Joe und wies auf Freddie, der am Boden hockte und sich das Kinn rieb.

“Haltet ihn hier fest, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Und nun kommt, meine Liebe.” Sir Arthur packte Lydia unsanft am Arm und zog die Widerstrebende durch eine Seitentür in seine noble Villa.


10. KAPITEL

Die strahlende Helligkeit in dem Raum, in den Lydia geführt wurde, blendete sie für einen Augenblick. Doch Sir Arthur drückte sie ohne weitere Umstände auf einen hochlehnigen Stuhl und sagte: “Schaut her, was wir gefunden haben.”

Erst in diesem Augenblick merkte Lydia, dass sie nicht allein im Zimmer waren. Der Comte de Carlemont, in blassrosa und primelfarbenem Satin, rekelte sich in einem Armstuhl neben dem Kamin.

Nun aber erhob er sich und machte eine übertrieben höfliche Verbeugung. “Euer gehorsamster Diener, Miss Fostyn.”

Lydia reckte hochmütig die Schultern. “Guten Abend, Monsieur le Comte.”

“Wie ich sehe, kommt Ihr von einem Maskenball.” Der Comte klemmte sich ein Monokel in das rechte Auge und musterte die junge Dame eingehend. “Eine wahrhaft bemerkenswerte Veränderung. Doch auch in diesem Kostüm kann die reizende weibliche Figur nicht unbemerkt bleiben.”

Seine Worte blieben ohne Antwort, denn Lydia hatte beschlossen, so wenig wie nur möglich zu sagen. Nicht eine Sekunde lang hatte sie angenommen, der Comte meine das ernst, was er sagte. Es war nur Spott, aber ein giftiger, wenn nicht gar tödlicher. Vorsichtig sah sie sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Wohnzimmer. Vor dem Kamin standen zwei bequeme Armstühle. Ein Esstisch war von einigen dieser hochlehnigen Stühle umgeben, und auf einer Anrichte befanden sich Karaffen und Gläser. Der Raum hatte nur ein einziges Fenster, dessen Gardinen zugezogen waren, und eine einflüglige Tür, durch die Sir Arthur sie soeben geführt hatte. Eine Fluchtmöglichkeit bot sich also kaum an.

“Aber wo ist Eure Begleitung?”, fuhr der Comte fort. “Arthur, mein Freund, Ihr seid sehr nachlässig gewesen, da Ihr offensichtlich auf Eure künftige Gemahlin nicht besser aufgepasst habt.”

“Ihr habt recht, in der Tat”, erwiderte Sir Arthur mit einem Lächeln, das Lydia einen Angstschauer über den Rücken jagte. Er ging zur Anrichte, füllte aus einer Karaffe roten Wein in ein Glas, das er Lydia reichte. “Trinkt das, meine Liebe. Es wird Euch guttun.”

Lydia nahm das Glas entgegen, trank aber nicht davon. Sie brauchte in der kommenden Stunde ohne Zweifel ihren ganzen Verstand.

“Und nun sollten wir unsere kleine Unterhaltung beginnen.” Der Hausherr zog sich einen Stuhl heran und setzte sich seiner unfreiwilligen Besucherin direkt gegenüber.

“Worüber denn eigentlich?” wiederholte Lydia. Diesmal jedoch glich ihre Stimme mehr einem Krächzen, und sie musste sich räuspern, um ihre Kehle wieder frei zu bekommen.

“Über alle möglichen Dinge, meine Liebe. Hauptsächlich aber über Eure Torheit, des Nachts im Wald spazieren zu gehen.”

“Ja, es war töricht, und es tut mir leid”, erwiderte sie rasch. “So, und nun lasst mich bitte gehen.”

“Halte ich Euch denn fest? Habe ich Euch angebunden? Oder die Tür verschlossen?”

“Nein, das nicht.” Ein wenig verwirrt stellte Lydia das Glas auf einen kleinen Tisch. “Heißt das, ich bin frei und kann jederzeit gehen?”

“Selbstverständlich.”

“Und was ist mit Freddie, meinem Bruder?”

“Oh, Mister Frederick Fostyn. Welch eine Enttäuschung ist er für mich. Ich fürchte, er hat erst noch eine Aufgabe zu erfüllen.”

“Meint Ihr …” Sie stockte und biss sich auf die Zunge.

Sir Arthurs Lächeln vertiefte sich und wurde schmierig. “Einige Waren sind noch nicht geliefert worden und bestimmte Pflichten noch nicht erledigt. Wenn alles zu meiner vollsten Zufriedenheit ausgeführt ist, mag er meinetwegen in den Schoß seiner Familie zurückkehren.” Er hielt inne und beobachtete Lydias Miene. “Ich brauche aber Sicherheiten, Ihr versteht?”

“Sicherheiten?”

“Nun, sagen wir, Garantien.”

“Wegen des Schmuggels?”, fragte Lydia unverblümt und versuchte damit, endlich Licht in die Sache zu bringen. “Ach, was ist das schon? Jeder beteiligt sich doch hier daran. Ihr könnt ganz sicher sein, dass weder ich noch mein Bruder auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen. Ich gebe Euch mein Wort.”

“Ich freue mich, dass Ihr so vernünftig darüber denkt. Aber ich brauche mehr als nur Euer Wort. Ich verlange Euern bindenden Schwur bei der Eheschließung. Wenn Ihr etwas weniger eigensinnig und widerspenstig wäret, dann wären wir schon längst verheiratet.”

Insgeheim dankte Lydia Gott dafür, dass es noch nicht zu der Hochzeit gekommen war. Jetzt konnte sie Sir Arthur nie mehr heiraten, und auch ihre Mutter würde nicht mehr darauf bestehen, ganz gleich, welcher Skandal damit hervorgerufen würde. Doch im Augenblick musste sie noch gute Miene zum bösen Spiel machen. “Warum wollt Ihr mich eigentlich zur Frau nehmen?” erkundigte sie sich scheinbar interessiert. “Ihr liebt mich doch gar nicht.”

“Liebe ist ein merkwürdiges Ding”, erwiderte Sir Arthur salbungsvoll. “Sie kommt und geht wie das Wetter.”

“Nein, das tut sie nicht”, versetzte sie ärgerlich. “Wahre Liebe ist dauerhaft und nicht wankelmütig.”

“Oh, ich bin außerordentlich erleichtert, das zu hören, denn ich wäre sehr besorgt, wenn die Beständigkeit meiner Braut infrage gestellt werden würde.”

Lydia hatte das Gefühl, als spiele Sir Arthur mit ihr wie mit einem Fisch an der Angel. So viel sie auch zog und kämpfte, am Ende würde er sie doch an Land ziehen. So schwieg sie also lieber und dachte stattdessen an Ralph. Lieber Gott, flehte sie lautlos, lass ihn nicht in den Wald gehen. Ich will nicht, dass er getötet wird, weder von Freddie noch von einem anderen. Lieber will ich selbst sterben.

Sir Arthur ergriff, immer noch lächelnd, ihre Hand. Sie entzog sie ihm nicht, obwohl sich alles in ihr gegen diese Berührung sträubte. Es war wohl besser, in Ruhe anzuhören, was er ihr zu sagen hatte. Dann konnte sie die Zwangslage besser einschätzen, in der sie steckte.

“Nun, Lydia, meine Liebe, lasst uns aufhören mit dem Wortgefecht und zum Kern der Sache kommen. Ihr werdet mich demnächst heiraten …”

“Immer noch?”

“Ich kann mich nicht erinnern, dass ich unsere Verlobung gelöst habe, meine Verehrteste. Und Ihr werdet es auch nicht tun. Denn wenn sich herumspricht, dass Ihr mir in dieser Kostümierung mitten in der Nacht einen Besuch abgestattet habt, so wird das Euerm Ruf nicht förderlich sein.”

“Und wenn herauskommt, dass Ihr ein Schmuggler seid und, Gott weiß, was noch, kommt Ihr ins Gefängnis, und niemand wird es mir verübeln, dass ich die Hochzeit absage.”

“Ah, aber wer wird denn dafür sorgen, dass diese Mitteilung unter die Leute kommt? Ihr sicherlich nicht, denn in diesem Falle würde Master Frederick hängen.”

Entsetzt griff sich Lydia an das Herz. “Nein!”

“Oh doch, meine Liebe.”

Unvermittelt begann der Comte, amüsiert zu kichern.

“Ich weiß nicht, was an dieser Sache so vergnüglich sein soll”, fuhr sie ihn an.

“Ah, was seid Ihr nur für eine Unschuld, Miss Fostyn”, erwiderte der Comte. “Es ist vraiment bedauerlick, dass Ihr die harten Wahrheiten des realen Lebens kennenlernen müsst. Leider ist es inévitable.”

“Sei so freundlich und halte den Mund, Antoine”, sagte Sir Arthur ungewöhnlich sanft und wandte sich dann wieder an Lydia. “Er hat recht. Die Wahrheit ist oft unangenehm, aber sie bleibt nichtsdestoweniger die Wahrheit und muss geschluckt werden. Euer Bruder ist ein Mörder.”

“Nein, das ist er nicht.”

“Und was ist dann das hier?” Er zog das ominöse Päckchen aus seiner Rocktasche und hielt es ihr unter die Nase, bevor er es dem Comte zuwarf.

“Das hat mit Freddie überhaupt nichts zu tun”, erwiderte Lydia. “Ich habe es gefunden. Ich habe es am Strand in einer alten Jacke gefunden.”

Sir Arthur hob spöttisch die Brauen. “Nur in einer Jacke? Nicht bei einer Leiche?”

“Nur in einer Jacke. Und ich fand sie, bevor Freddie an Land kam. Ihr seht also, dass er nichts damit zu tun …”

“Ach, das hat überhaupt nichts zu sagen.” Sir Arthur lachte hämisch. “Ich könnte Euch genaue Beweise dafür liefern, auf welche Weise er seine Freiheit von den Franzosen erkauft hat – auch wie er zehn Jahre lang Hass gegen eine bestimmte Person genährt und alles darangesetzt hat, wieder nach Hause zu kommen, um eine alte Rechnung zu begleichen …”

“Aber keinen Mord. Nie werde ich das glauben.”

“Nun, auf alle Fälle wollte er wieder in die Heimat zurück. Zu diesem Zweck musste er von Kanada nach Frankreich und von Frankreich nach England gebracht werden – ein äußerst riskantes Unternehmen, das sehr viel Zeit und Kosten erforderte und wofür er einen bestimmten Preis zu zahlen hatte.”

“Ihr meint, er sollte als Informant dienen? Aber was konnte er Euch schon Bedeutsames erzählen? Er hatte zehn Jahre lang keinen Fuß mehr an diese Küste gesetzt, und mittlerweile war der Krieg beendet. Es herrscht jetzt Frieden zwischen England und Frankreich.”

“Ja, in der Tat, das war eine große Enttäuschung für jene Leute, die ihn angestellt und seinetwegen viele Schwierigkeiten zu überwinden hatten. Aber es gab da noch etwas anderes, das er tun konnte. Eine bestimmte Person sollte verschwinden …”

Er spricht von Ralph, dachte Lydia angstvoll. “Aber warum …”

“Das braucht Ihr nicht zu wissen, meine Liebe. Der junge Mr Fostyn zeigte sich jedenfalls sehr bereitwillig.”

“Er wird es nicht tun. Ich kenne ihn genau. Er mag dickköpfig und töricht sein, aber er würde nie einen Menschen töten.”

“Oh doch, das wird er. Seht Ihr, ich habe doch Euch, und wenn er will, dass ein langes und glückliches Leben vor Euch liegt, dann muss er sein Versprechen einlösen.”

Lydia ließ sich an die Lehne zurücksinken und schloss die Augen. Sie konnte den Ausdruck vollster Zufriedenheit auf Sir Arthurs Gesicht nicht länger ertragen. Alles war so hinterhältig ausgeklügelt: sie musste ihn heiraten, damit Freddie in Sicherheit war, und Freddie musste Ralph töten, damit sie selbst keiner Gefahr mehr ausgesetzt war. Der Mann war ein Monster, ein Teufel!

“Ich an deiner Stelle würde sie noch heute Abend heiraten”, sagte der Comte. “Sicher ist sicher.”

“Vielleicht hast du recht, Antoine. Würdest du dich als Zeuge zur Verfügung stellen?”

“Mais oui. Mit dem größten Vergnügen.”

“Das geht aber nicht”, rief Lydia triumphierend. “Solche eiligen Eheschließungen sind verboten. Heutzutage muss man eine Heiratslizenz vorweisen, und das Aufgebot muss dreimal in der Kirche verlesen werden.”

“Aber, meine teure Lydia, das Aufgebot ist doch bereits verlesen worden. Oder habt Ihr vergessen, dass übermorgen eigentlich die Hochzeit sein sollte und sie nur wegen Eurer Reise nach London verschoben wurde? Ich bringe das Ganze nur ein wenig voran.”

“Die Leute werden das sehr merkwürdig finden. Wie wollt Ihr es ihnen erklären? Und was wollt Ihr vor allem Mama sagen?”

“Gar nichts, denn wir werden zwei Hochzeiten haben: eine geheime heute Abend und eine offizielle im Juni, die Eure Mama das Vergnügen haben wird zu arrangieren.”

“Nein! Nein! Nein!”

“Oh ja, meine Liebe. Antoine, geh und sage Daniel, dass er den Pastor holen soll. Ich würde ja selbst gehen, aber ich kann mich von meiner Braut nicht trennen. Und wenn du einmal hinausgehst, dann sorge auch dafür, dass Fostyn wieder zu dem Treffpunkt zurückkehrt. Joe soll ihn begleiten, denn er braucht vielleicht einen kleinen Anstoß. Also los!” Sir Arthur machte eine fortscheuchende Handbewegung und wandte sich dann wieder an Lydia. “An Eurer Stelle würde ich den Wein jetzt trinken, meine Liebe. Ihr seht aus, als wolltet Ihr jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.”

Die in größtmöglicher Geschwindigkeit auf der Landstraße dahinratternde Kutsche schwankte so heftig, dass Ralph sich an einer der Lederschlaufen neben dem Fenster festhalten musste. Ihm gegenüber saßen eine sehr kleinlaute Annabelle und ein erboster Peregrine Baverstock. Keiner von ihnen hatte bis jetzt ein Wort über die Lippen gebracht, nicht zuletzt, weil es nahezu unmöglich war, eine normale Unterhaltung zu führen, wenn man bei jeder noch so kleinen Biegung von einer Seite zur anderen geschleudert und sogar fast bis an die Decke empor gehoben wurde, sobald der Wagen wieder einmal eines der vielen Schlaglöcher durchquerte.

Ralph hatte die beiden im Warteraum der “Krone” in Colchester entdeckt, wo sie dicht nebeneinander auf einer Bank hockten und alles andere als glücklich und zufrieden wirkten. Annabelle sah blass und ängstlich aus, während der junge Mann ziemlich einfältig dreinblickte. Wahrscheinlich hatte man ihnen gerade eröffnet, wie weit entfernt das Ziel ihrer Reise noch war und wie viel Zeit sie bis dorthin noch benötigen würden. Zudem hatten sie das Problem der erforderlich werdenden Übernachtungen völlig unterschätzt und waren offensichtlich vom Einbruch der Nacht überrascht worden, ohne dass sie sich bisher nach einer Schlafgelegenheit umgesehen hatten.

Die Uhr hatte schon vor einiger Zeit zehn geschlagen, als Ralph den Warteraum betrat. Eine Zeit lang beobachtete er unbemerkt die beiden jungen Leute, die sich zum ersten Mal zu streiten schienen. Es ging um die Frage, ob man in dem Gasthof ein Zimmer mieten oder die Nachtkutsche nehmen und darin so gut wie möglich ein wenig schlafen sollte. Perry neigte in Anbetracht einer möglichen Verfolgung dazu, sofort weiterzureisen, während Annabelle ihm vorhielt, er sei zu knauserig, um ihr eine Schlafstelle zu verschaffen. Das unerwartete Auftauchen des Earl of Blackwater setzte der unersprießlichen Debatte dann ein jähes Ende.

Annabelle bereitete ihm bei seinem Vorhaben, sie so schnell wie möglich wieder zurück nach Colston zu bringen, keine Schwierigkeiten, während Perry anfangs noch trotzig Widerpart hielt und dem Earl erklärte, dass ihn diese Angelegenheit überhaupt nichts angehe. Doch schließlich streckte auch er die Waffen und ließ sich in Ralphs Kutsche verstauen, die sich mit frischen Pferden sofort auf den Heimweg machte.

Sie hatten schon beinahe Malden wieder erreicht, als Annabelle zum ersten Mal den Mund auftat. “Was wird wohl Mama sagen?”, flüsterte sie ängstlich und sah den Earl fragend an.

“Ich weiß nicht”, erwiderte er kurz. “Ihr hättet vor Eurer Abreise darüber nachdenken sollen.”

Seine Laune war alles andere als rosig, denn wegen dieser beiden törichten Kinder war ihm wahrscheinlich die Gelegenheit entgangen, die Schmuggler ausfindig zu machen und darüber hinaus alles andere, was sonst noch in der Dunkelheit vor sich ging. Wenn es etwas Gefährlicheres war, als ein wenig Wein und Cognac illegal ins Land zu bringen, dann musste ihm unbedingt Einhalt geboten werden. Er fühlte sich verantwortlich für die Leute aus Colston, die darin verwickelt waren, und wollte nicht, dass sie hart bestraft oder vielleicht gar gehenkt wurden.

“Es tut mir ja so leid.” Annabelle begann zu schluchzen, und Perry streichelte tröstend ihre Hand, sagte aber immer noch nichts.

“Erklärt das Eurer Mama und Eurer Schwester. Lydia hat stundenlang nach Euch gesucht und sich große Sorgen gemacht. Dabei hat sie, weiß der Himmel, genug andere Aufgaben.”

“Ich weiß, ich weiß”, jammerte Annabelle. “Und sie heiratet ja Sir Arthur auch nur meinetwegen.”

“Euretwegen?”, rief der Earl überrascht. “Wieso das?”

“Er hat mir eine Mitgift versprochen.”

“Und warum seid Ihr dann weggelaufen, ohne darauf zu warten?”

“Weil Lord und Lady Baverstock niemals erlauben würden, dass wir heiraten, ob ich nun eine Mitgift habe oder nicht. Zumindest haben sie das gesagt. Unsere Familie sei viel zu sehr Gegenstand von Gerüchten und Klatsch.”

“Und deshalb setzt Ihr sie noch größerem Gerede aus, nicht wahr?”, sagte Ralph ärgerlich. “Wenn es nach mir ginge, würde ich Euch einfach übers Knie legen.”

“Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich dachte, wenn ich davonlaufe und heimlich heirate, müsste Lydia nicht mit Sir Arthur Hochzeit feiern.”

“Seid Ihr sicher, dass Eure Mitgift der einzige Grund für Lydias Verlobung mit Sir Arthur ist?” erkundigte sich Ralph zweifelnd, denn er konnte es einfach nicht glauben. Sicherlich, Lydia war sehr selbstlos. Aber ein solches Opfer war doch mehr, als man von einer Schwester verlangen durfte.

“Nicht ganz”, räumte Annabelle ein. “Er hat auch versprochen, das Schulgeld für John zu bezahlen. Und …”

“Und was?”

“Ich … nun, ich weiß nicht, ob es ihr recht wäre, wenn ich es Euch sage.”

“Sagt es mir! Sagt mir augenblicklich die Wahrheit! Oder ich …”

“Sir, Ihr erschreckt sie!” Zum ersten Male meldete sich nun auch Peregrine zu Wort.

“Die Wahrheit ist”, rief Annabelle, erbost über dieses Verhör, “dass Ihr uns aus dem Witwensitz hinauswerfen wolltet und wir nicht wussten, wo wir hin sollten, und auch kein Geld mehr hatten. In dieser Situation hat Sir Arthur uns Hilfe angeboten. Lydia hatte gar keine andere Wahl.”

“Seid Ihr Euch da ganz sicher?”

“Natürlich. Oder glaubt Ihr wirklich, dass Lydia freiwillig einen Mann wie Sir Arthur heiraten würde? Sie verabscheut ihn. Und Ihr habt alles noch dadurch schlimmer gemacht, dass Ihr Mama angeboten habt, in dem Witwensitz zu bleiben, als bereits alles zu spät für Lydia war. Ach, ich weiß nicht, was noch werden soll.”

Ralph wusste es leider auch nicht. Aber was immer Lydia von ihm halten mochte, für ihn galt es jetzt, sie vor dieser Ehe zu retten. Sie musste davor bewahrt werden, sich an einen ältlichen Lebemann wegzuwerfen, der sich Sir Arthur Thomas-Smith nannte. Warum kam er nur immer wieder auf den Gedanken, der Name könne nicht stimmen? Vielleicht war es in der Tat so, und er kannte den Mann unter einem anderen Namen? Vielleicht aus Indien? Das Bild eines bengalischen Basars und eines indischen Gewürzhändlers mit einem schmutzigen Turban formte sich in seinem Gedächtnis. Aber nein, der Gewürzhändler war kein Inder gewesen. Er war Franzose. Gaston Marillaud. Sollte es da eine Verbindung geben? Zu jener Zeit lagen England und Frankreich im Streit über die Vorherrschaft auf dem indischen Subkontinent.

Gaston Marillaud spionierte seinerzeit für Frankreich und war zudem ein äußerst gerissener Kerl. Er hatte seine ohnehin gebräunte Haut noch gefärbt, sodass er wie ein einheimischer Straßenverkäufer wirkte. In dieser Verkleidung war es ihm gelungen, an die Pläne der britischen Ostindienkompanie zu gelangen, und hatte diese dann sehr geschickt in Gewürzbeutel verpackt. Den Behörden war er zwar bereits aufgefallen, und sie hatten ihn deswegen unter Beobachtung gestellt. Doch Marillaud war schlau genug, jeden Bewacher schon von Weitem zu erkennen, mit Ausnahme von Ralph Latimer, der damals erst wenige Monate in Indien weilte. Der Gouverneur von Indien, dem Ralphs erfolgreiche Überwachungen in Europa und dem Mittleren Osten zu Ohren gekommen waren, hatte ihn kurz nach seiner Ankunft bereits mit der Beobachtung Marillauds betraut.

Auf diese Weise war er zum Zeugen eines Scheingeschäftes zwischen dem vermeintlichen indischen Gewürzhändler und einem übergewichtigen Europäer geworden und hatte dabei festgestellt, dass der Inder keine Information weitergab, sondern selbst eine erhielt. Kurz darauf packte der Mann sein Verkaufsgestell zusammen und machte sich eiligst davon, gefolgt von Ralph, dessen Geschicklichkeit es zu danken war, dass der Gewürzhändler schließlich verhaftet wurde. Aber erst nach dessen Verhaftung stellte sich seine eigentliche Identität heraus. Er wurde ins Gefängnis überstellt. Kurz bevor der Prozess gegen ihn beginnen sollte, gelang ihm jedoch auf mysteriöse Weise seine Flucht. Man vermutete damals, dass er sich hinter die französischen Linien in Sicherheit gebracht hatte und von dort nach Frankreich zurückgeschickt worden war, da er in Indien nicht mehr von Nutzen sein konnte.

Sein europäischer Komplize hingegen war niemals ergriffen worden, und eine Zeit lang geriet deshalb jeder Europäer in Verdacht, mit Ausnahme des Gouverneurs selbst und seiner unmittelbaren Amtsmitarbeiter. Zu ihnen gehörte ein Engländer namens Thomas Ballard.

Ganz unvermittelt begriff Ralph jetzt die Verbindung. Thomas Ballard! Er war jener übergewichtige Europäer gewesen, in mehrere Mäntel gewickelt, mit schwarz gefärbtem Haar und einem falschen Bart. Und Thomas Ballard war Sir Arthur Thomas-Smith, dicker, älter und reicher, aber ohne Zweifel derselbe Mann. Diesen Menschen sollte Lydia heiraten!

Ob sie ihn wirklich verabscheute und ihre Freiheit wiederhaben wollte? Er könnte ihr leicht dazu verhelfen, wenn er den Behörden meldete, was er wusste. Wahrscheinlich war der sogenannte Sir Arthur immer noch ein gesuchter Verräter. Konnte es sein, dass er auch etwas mit dem Schmuggel zu tun hatte? Dieser neue Gedanke erschreckte Ralph Latimer. Wenn Thomas Ballard – oder Sir Arthur oder wie auch immer er sich nannte – die Schmuggler dazu benutzte, seine geheimen Aktivitäten zu verschleiern, so war Lydia möglicherweise darin verwickelt. Deshalb musste er sie und ihre Angehörigen erst in Sicherheit bringen, bevor er den Verräter entlarvte. Schließlich hatten die Fostyns seinetwegen schon genug zu leiden gehabt. Und außerdem liebte er Lydia über alles in der Welt, und diese Tatsache zählte mehr als alle anderen Argumente zusammen.

Wenn er zu Pferde gewesen wäre anstatt in einer Kutsche, hätte er all die kleinen Wasserläufe und Buchten, die den Bau von festen Landstraßen in dieser Gegend fast unmöglich machten, mit Leichtigkeit überspringen und in einer knappen Stunde in Colston sein können. Stattdessen musste er die im Vergleich dazu gemächliche Kutschfahrt über sich ergehen lassen und auch noch in Malden anhalten, um Peregrine Baverstock seinen Eltern zu übergeben.

Lord Baverstock empfing den Earl of Blackwater und seinen Sohn in dem kleinen Salon. Nachdem er Peregrine mit der Ankündigung ins Bett geschickt hatte, er werde sich morgen mit der Angelegenheit befassen, wandte er sich an seinen Besucher. “Mein lieber Blackwater, ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass der Racker wieder wohlbehalten daheim ist. Darf ich Euch ein Glas Madeira anbieten?”

“Nein, danke, Mylord. Ich muss die junge Dame noch zu ihrer Mutter bringen.”

“Oh ja, natürlich. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass wir uns nicht mit dieser Familie verbinden müssen.”

“Nun, ich wäre stolz darauf, Sir”, erwiderte Ralph in scharfem Ton. “Die Familie ist sehr schlecht behandelt worden von Menschen, die es besser hätten wissen müssen …”

“Aber sie haben Euch doch unrecht getan.”

“Nein, das habe ich nie behauptet und werde es auch nie tun. Mrs Fostyn ist ein Musterbild an gesundem Menschenverstand, Mut im Unglück und Mitgefühl gegenüber jenen, die ihr übel mitgespielt haben, und sie hat ihre Kinder in demselben Sinne erzogen. Und nun darf ich Euch einen guten Abend wünschen.” Im Hinausgehen hörte Ralph noch, wie Seine Lordschaft murmelte: “Nun, ich bin regelrecht erschlagen.”

“Warum lächelt Ihr so merkwürdig?” erkundigte sich Annabelle, als er den Wagen wieder bestiegen und dem Kutscher befohlen hatte, ohne die Pferde zu schonen auf dem schnellsten Weg nach Colston zu fahren. “War Lord Baverstock sehr ärgerlich?”

“Nun, er wird sich sicher wieder erholen, dessen bin ich mir sicher. Aber wenn Ihr immer noch beabsichtigt, den jungen Mann zu heiraten …”

“Nein, das will ich nicht mehr – zumindest vorerst nicht. Ich glaube, ich bin doch noch nicht reif fürs Heiraten.”

“Es ist jammerschade, dass Ihr nicht gestern schon zu dieser Erkenntnis gekommen seid. Dann hättet Ihr Eure Mutter nicht zu Tode erschreckt, Eurer Schwester keine Schuldgefühle aufgebürdet, weil sie Euch allein gelassen hatte, und mir keine Ungelegenheiten gemacht.”

“Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.”

“Ich will über mein Ärgernis gar nicht reden. Aber ich hoffe, dass Ihr Eurer Familie gegenüber den Schaden wieder gutmacht.”

“Oh, das werde ich, ganz bestimmt. Aber, Mylord …” Unsicher sah Annabelle ihn an. “Ihr werdet doch Lydia nicht erzählen, was ich gesagt habe über … über …”

“Über die Gründe für ihre Verlobung mit Sir Arthur?”

“Ja. Sie würde mir dann noch mehr gram sein.”

“Warum denn?”

“Weil ich glaube, dass sie sehr viel für Euch übrig hat.” Sie fing plötzlich an zu kichern. “Sie nennt Euch ihren Regenschirmmann, ist das nicht drollig?”

“Allerdings.” Ralph musste sich räuspern, um die Erregung zu bemänteln, die ihn bei Annabelles Worten erfasst hatte.

“Sie kann ihre wahren Gefühle nämlich sehr gut verbergen”, plapperte das Mädchen weiter. “Und Ihr seid der Letzte, dem Lydia sie zu erkennen geben würde.”

“Ist das wirklich so?”, fragte er lächelnd. Auf einmal fand er Annabelle ausgesprochen liebenswert.

“Ja. Aber ich kann eine solche Einstellung nur schwer begreifen”, erwiderte sie. “Ich wäre jedenfalls nicht in der Lage, so etwas geheim zu halten. Aber vielleicht liebt sie Euch doch nicht richtig.” Ihr ergreifender Seufzer ließ erkennen, wie es demgegenüber mit ihrem Herzen bestellt war.

Ralph nickte ihr zu, schwieg jedoch. Was konnte die Kleine denn wirklich von Lydias Gefühlen wissen, wenn diese nach ihrer eigenen Aussage so geschickt im Verbergen war? Annabelle hatte ja kaum die Kinderschuhe ausgetreten und fand offensichtlich Gefallen daran, sich Träume zusammenzufantasieren. Aber wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit in dem war, was sie erzählt hatte, reichte es vielleicht doch aus, um wieder hoffen zu dürfen? Vorausgesetzt natürlich, dass man mit Thomas Ballard fertig würde. Bei diesem Gedanken wurde Ralphs Ungeduld nahezu unerträglich.

Gegen zwei Uhr am Morgen fuhr die Kutsche endlich vor dem Witwensitz vor. Annabelle war trotz aller Aufregung eingeschlafen und dabei gegen Ralphs Schulter gesunken.

Kein Fenster des Hauses war erhellt und die Gartentür geschlossen. Beunruhigt musterte Ralph die dunkle Gebäudefront. Wenn es auch sehr spät geworden war, so hatte er doch erwartet, dass entweder Mrs Fostyn oder Lydia noch nicht zu Bett gegangen waren, sondern auf seine Rückkehr warteten. Er stieg aus, ging zur Tür und schlug den Türklopfer kräftig dagegen. Als sich nichts rührte, drückte er auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.

“Vielleicht wollen sie nicht gestört werden”, flüsterte Annabelle, die ihm schlaftrunken gefolgt war und nun auf Zehenspitzen die Eingangshalle betrat. “Ich kann ja rasch ins Bett gehen und ihnen morgen alles erzählen.”

“Nein, nein, ich kann Euch nicht einfach auf der Schwelle absetzen wie einen Sack Kartoffeln. Geht und weckt Eure Schwester.”

Annabelle zündete eine Kerze an und stieg leise die Treppe empor. Ralph blickte ihr nach, während sein Herz in freudiger Erwartung klopfte. Bald würde er seine Liebste wiedersehen und endlich die ganze Wahrheit von ihr fordern. Und danach würde er sich mit Thomas Ballard befassen.

Doch er hatte diesen Gedanken noch kaum zu Ende gebracht, als Annabelle atemlos die Treppe wieder hinuntereilte. “Lydia ist nicht da!”, rief sie aufgeregt. “Und ihr Bett ist überhaupt nicht berührt. Sie muss die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen sein!”

“Großer Gott, sie hat doch nicht etwa …” Ralph zwang sich zur Ruhe. “Geht und weckt Eure Mutter – aber vorsichtig, trotz allem. Sagt ihr, dass Ihr wieder daheim seid, und dann versucht zu schlafen – beide. Kein Wort darüber, dass Lydia nicht daheim ist. Wenn Eure Mutter nach ihr fragt, dann erklärt ihr, dass Eure Schwester schläft und ihr sie nicht stören wollt. Ich werde mit ihr zurück sein, bevor man sie vermisst.”

Er wandte sich um, stieg wieder in den Wagen und wies den Kutscher an, nach Colston Hall zu fahren. Törichte, törichte Lydia, dachte er unaufhörlich. Warum nur war sie so besessen darauf, die Schmuggler zu beobachten? Wusste sie vielleicht etwas, das ihm unbekannt war? Oh, wenn er es doch aus ihr hätte herausholen können! Aber nein, sie setzte lieber ihr Leben aufs Spiel, obwohl er sie mehrfach vor den Gefahren gewarnt hatte. Anscheinend hatte sie ihm überhaupt nicht zugehört.

In die Stille hinein schlug die Uhr der Dorfkirche die dritte Stunde. Eigentlich müssten um diese Zeit die Schmuggler ihre nächtliche Arbeit längst abgeschlossen haben. Warum war Lydia dann nicht nach Hause gekommen? Wenn sie nun entdeckt worden war? Was hatten sie ihr angetan? Gewöhnliche Schmuggler hätten sie mit fürchterlichen Drohungen eingeschüchtert und dann fortgeschickt. Aber diese … Waren sie denn überhaupt gewöhnliche Schmuggler? Und wusste Lydia vielleicht gar, dass Sir Arthur in Wirklichkeit Thomas Ballard war?

Als die Kutsche vor dem Eingangstor hielt, sprang Ralph heraus, noch ehe die Räder zum Stillstand gekommen waren, lief in sein Zimmer und legte seine ältesten dunklen Kleider an. Dann steckte er noch eine geladene Pistole in den Gürtel und machte sich eilends auf den Weg zu der Waldlichtung. Es gab für ihn keinen Zweifel, dass die alte Hütte das Ziel von Lydia gewesen war. Der Morgen würde bald heraufdämmern, und die Schmuggler vermieden es im Allgemeinen, bei Tageslicht noch im Freien zu sein.

Als er den Rand der Lichtung erreicht hatte, blieb er stehen. Trotz des Zwanges zur Eile galt es, sich so geräuschlos wie möglich der Hütte zu nähern. Vorsichtig kroch er durch dichtes Farnkraut und spähte in jedes Gebüsch, bereit, notfalls sein Leben zu verteidigen. Schließlich lichtete sich das Unterholz, und nun entdeckte er auch Lydia. Ja, das war sie. Wieder als Mann gekleidet, stand sie neben der Tür und sprach mit einem breitschultrigen Mann. Jede Bewegung, ja, selbst die Art, den Kopf zu halten, war jungenhaft, so als hätte sie große Mühe auf die Einstudierung dieser Rolle verwandt.

Sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er ihr Gesicht nicht sehen und dadurch auch nicht erkennen konnte, ob sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurde. Es machte allerdings nicht diesen Eindruck. In ihrem Gürtel steckte ebenfalls eine Pistole, die man ihr zweifellos weggenommen hätte, wenn man ihr nicht vertraute. Ralph war sich nicht im Klaren, was er von dieser Szene halten sollte. Die beiden wirkten so unbefangen, als warteten sie auf irgendetwas – oder auf irgendjemanden. Ahnte Lydia eigentlich, worauf sie sich eingelassen hatte? Er würde wohl etwas näher herankommen müssen, um die Unterhaltung der beiden verstehen zu können.

Doch bevor Ralph seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, legte sich eine Hand auf seinen Mund und eine Stimme flüsterte ganz nahe an seinem Ohr: “Kein Geräusch machen!” Er erstarrte mitten in der Bewegung, indes das Flüstern fortfuhr: “Ich bin’s, Robert Dent. Ich bin hier, um Unterstützung zu geben. Versteht Ihr mich?” Als Ralph nickte, wurde die Hand weggezogen. “Kommt ein Stück weg von hier, damit wir reden können.”

Widerstrebend wandte er Lydia den Rücken und folgte Robert Dent hinter ein dichtes Holundergebüsch. Aber selbst hier mussten sie die Unterhaltung noch im Flüsterton führen. “Was tut Ihr denn hier?” wollte Ralph wissen.

“Nun, ein Vögelchen hat mir zugetragen, dass Ihr in dieser Nacht den Wald nicht mehr lebend verlassen würdet, wenn Ihr ihn betretet …”

“Ihr meint, es ist ein Hinterhalt?”

“Ich bin ziemlich sicher.”

“Aber warum? Wer wünscht meinen Tod? Doch nicht … nein, ich kann nicht glauben, dass sie …”

Robert Dent lachte leise. “Wenn Ihr Miss Fostyn meint, so ist sie fest entschlossen, Euch zu retten. Sie hat mich zur Hilfe herangezogen, aber der Zufall wollte, dass ich ohnehin bereits damit beschäftigt war.”

“Ihr?” Ralph riss erstaunt den Mund auf. “Mit dem Schmuggel?”

“Natürlich nicht, wenngleich Miss Fostyn es glaubt”, erwiderte Robert Dent amüsiert. “Sie ist überzeugt, dass ich Einfluss auf jene habe, die Euch Schaden zufügen wollen. Allerdings ist kaum etwas weiter von der Wahrheit entfernt als diese Annahme. In Wirklichkeit habe ich Wichtigeres zu tun. Aber da das eine mit dem anderen in Verbindung steht, bin ich hierhergekommen, um Euch meine Hilfe anzubieten.”

“Ich danke Euch. Zuerst jedoch müssen wir Lydia aus ihren Händen befreien.”

“Sie ist hier? Oh, mein Himmel, ich dachte, sie liegt wohlbehalten daheim im Bett. Nun, dann müssen wir ganz besonders vorsichtig sein. Seid Ihr bewaffnet?”

“Ja.”

“Also gut, dann nehmt Ihr diesen Weg und ich den anderen, sodass wir von zwei Seiten kommen können. Es ist Unterstützung auf dem Weg, doch darauf können wir jetzt nicht warten.”

“Was für Unterstützung?”

“Aus London. Ich habe eine Nachricht dorthin geschickt.”

“Dann muss Lydia heraus, bevor sie hier sind. Ich möchte nicht, dass sie mit hineingezogen wird.”

Die beiden Männer trennten sich und näherten sich im Schutz von Bäumen und Sträuchern den beiden Wartenden vor der Hütte. Lydia stand neben dem breitschultrigen Mann vor der offenen Tür. Ralph war überzeugt, dass sie von der Pistole, die sie so tapfer im Gürtel trug, keinen Gebrauch machen würde, und konzentrierte sich deshalb auf ihren Begleiter. Als Robert Dent auf der anderen Seite angelangt war, ließ er den Schrei eines Käuzchens hören, und im selben Augenblick sprangen die beiden mit erhobenen Pistolen auf die Lichtung.

“Werft die Waffen weg!”, befahl Robert Dent.

Der breitschultrige Mann zögerte einen Moment, fingerte dann an seinem Gürtel, als wolle er gehorchen, und unvermittelt krachte ein Schuss. Zum Glück hatte der Kerl nicht genug Zeit gehabt, um genauer zu zielen, sodass die Kugel neben Ralph in einen Baum einschlug, begleitet von den wüsten Flüchen des Schützen.

Robert Dent nutzte indes diese Gelegenheit, um sich auf den Mann zu stürzen, bevor dieser die Pistole wieder laden konnte, und drückte ihn mit dem Gesicht zu Boden. “Nehmt Ihr den anderen”, rief er Ralph zu, der in der Erwartung, eine verängstigte Lydia vorzufinden, langsam auf den Jüngeren zuging.

Doch zu seiner größten Überraschung sah er sich plötzlich Freddie gegenüber. Im ersten Augenblick war er so fassungslos, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Dann stammelte er: “Fredd…, Freddie. Du bist es? Ich dachte, es ist …” Er stockte. Wusste Freddie überhaupt, dass Lydia in seinen Kleidern nachts durch den Wald streifte? Und war sie deshalb so bedacht darauf gewesen, seine Pläne zu durchkreuzen?

“Lydia, dachtest du”, vollendete Freddie spöttisch, während er zugleich mit seiner Waffe auf Ralphs Brust zielte. “Sie sieht gut aus in meinen Sachen, nicht wahr?”

“Wie lange bist du denn schon wieder zurück?”

“Schluss mit dem Gequatsche”, stieß Joe mühsam hervor, da Robert Dent auf seiner Brust kniete. “Das ist jetzt deine Chance, Junge. Erschieß den Teufel.”

Ratlos blickte Freddie von Ralph zu Joe und von dort wieder zu Ralph. Die Waffe in seiner Hand zitterte, doch das war kein Grund für Ralph, sorglos zu werden. Schließlich konnte eine Pistole in der Hand eines angstschlotternden Menschen nicht weniger tödlich sein als in der eines kaltblütigen Schützen. Deshalb blieb er weiter auf der Hut. “Wo ist Lydia?”, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

“Bei ihrem Ehemann”, erwiderte Joe und begleitete seine Worte mit einem meckernden Lachen.

“Bei ihrem Ehemann?” wiederholte Ralph stirnrunzelnd und wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem anderen zu.

“So ist es. Klug gemacht, nicht wahr? Eine Frau kann gegen ihren Ehemann kein Zeugnis ablegen. Sie hat geschworen, ihn zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen. Der Diener holte gerade den Pastor, als wir aufbrachen. Zu schade, dass wir die Feier verpasst haben und …” Was Joe sonst noch sagen wollte, blieb im Dunkel, denn Robert Dent hatte ihn mit einem gezielten Schlag ans Kinn am weiteren Reden gehindert und war nun damit beschäftigt, dem Bewusstlosen Hände und Füße mit einem dicken Hanfstrick zu fesseln.

“Ist das wahr, Freddie? Hast du wirklich deine Schwester für deine kindischen Rachegelüste verkauft? Oh, ich könnte dich erwürgen …” Ralph ging auf Freddie zu, der die Pistole zögernd hatte sinken lassen.

Aber Robert Dent trat dazwischen. “Haltet ein! Er gehört mir.”

“Nein, nein, seine Verhaftung wäre Mrs Fostyns Tod. Die arme Frau hatte schon genug Kummer zu ertragen, und Lydia würde mir nie und nimmer verzeihen – nicht zum zweiten Mal.” Unerschrocken streckte Ralph die Hand aus. “Freddie, wenn du deine Mutter und deine Geschwister liebst, dann gib mir deine Pistole. Ich versichere dir, dass es nicht zu deinem Nachteil sein wird.”

Verzweifelt sah sich Freddie um. Joe lag gefesselt und bewusstlos am Boden. Wer weiß, wie viele Männer noch im Gebüsch lauerten? Im weiten Bogen warf er seine Waffe auf die grasbewachsene Lichtung. “Na, dann los, töte mich!”, schrie er. “Du hättest es schon vor zehn Jahren tun sollen.”

“Nein, ich konnte es damals nicht und kann es heute ebenso wenig.”

“Ihr wollt ihn doch nicht wirklich laufen lassen?”, fragte Robert Dent, während er die Pistole aufhob.

“Keineswegs. Er soll uns nämlich zu Lydia führen. Nicht wahr, das wirst du doch tun, Freddie?” Ralph bemühte sich, ruhig zu erscheinen, obwohl er im Innern vor Ärger und Ungeduld zitterte. Würde er noch rechtzeitig kommen, um die Trauung zu verhindern? Und wenn nicht, was hatte er dann noch für Möglichkeiten? “Du wirst mir jetzt den Weg zu dem verdammten Verräter zeigen”, fuhr er fort. “Und dabei wirst du mir alles sagen, was du weißt, auch die kleinste Kleinigkeit. Hast du mich verstanden?”

Freddie zuckte unschlüssig die Schultern, doch Ralph stieß ihn unerbittlich vorwärts.

Wie lange sitzen wir eigentlich schon hier, fragte sich Lydia verzweifelt. Sir Arthur hatte die ganze Zeit seine Augen, die pechschwarzen Korinthen ähnelten, nicht von ihr abgewandt und lächelte dabei still vor sich hin. Anscheinend war er nicht ganz bei Verstand. Als sie eingewandt hatte, sie könne doch unmöglich in Männerkleidern heiraten, hatte er den Comte, der von seinem ersten Auftrag zurückgekehrt war, befohlen, seine Schwester, Mrs Sutton, zu wecken, damit sie auf dem Dachboden ein Kleid ausfindig mache, das seiner Braut passen würde. Nun hoffte Lydia inständig, dass diese Suche lange dauern werde, sehr, sehr lange, denn sie musste unbedingt einen Fluchtweg aus diesem Zimmer und aus dem Hause finden, bevor das Kleid zutage gefördert und der Pastor eingetroffen war.

Aber selbst wenn ihr das gelänge, würde es noch nicht das Ende aller Schwierigkeiten bedeuten. Noch immer war Freddie irgendwo da draußen im Wald, und Ralph würde irgendwann von seiner selbstlosen Hilfsaktion zugunsten ihrer Familie ahnungslos zurückkehren und vielleicht in sein Verderben laufen. Wenn sie doch nur mit Freddie reden und ihn davon überzeugen könnte, dass eine solche Tragödie unbedingt verhindert werden musste! Wäre sie jedoch gezwungen, Sir Arthur Thomas-Smith zu heiraten, um die beiden zu retten, so würde sie es ohne Widerrede tun.

“Warum nur?” Unvermittelt wandte sie sich an den schweigsamen Hausherrn. “Warum habt Ihr Euch ausgerechnet mich und Freddie ausgesucht?”

“Oh, ihr seid beide nur die Werkzeuge für meine Rache, Miss Fostyn.”

“Rache? An wem?”

“An Lord Latimer.”

“Ihr meint den Earl of Blackwater?”

“Ja. Aber als ich ihn in Indien kennenlernte, nannte er sich Lord Latimer. Er war damals noch ein rechter Grünschnabel, aber schlauer, als man dachte. Seinetwegen musste ich Indien Hals über Kopf verlassen. Ich verlor meine Stellung, das Vertrauen meiner Vorgesetzten, den größten Teil meines Vermögens, und auch meine Frau war von diesem Zeitpunkt an nicht mehr dieselbe …”

“Aber er hat nie die geringste Andeutung gemacht, dass er Euch schon früher einmal begegnet ist”, warf Lydia ein. “Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn nicht mit irgendjemandem verwechselt?”

Sir Arthur lächelte hämisch. “Wie sollte ich ihn verwechseln? Ich hatte eine Vertrauensstellung, die mir alle Informationen zugänglich machte. Daher wusste ich, wer den Anlass für Gastons Verhaftung gegeben hatte und auch den Fingerzeig meinetwegen, obwohl keinerlei Beweise vorlagen. Nur der feine Herr selbst hatte keine Ahnung, wie viel mir bekannt war.”

“Gaston?” wiederholte Lydia. “Diesen Namen habe ich schon des Öfteren gehört. Wer ist das?”

“Der Bruder meiner verstorbenen Frau”, seufzte Sir Arthur. “Er ist ein aufrechter Franzose.”

“Ein Spion?”

“Das war er.”

“So wart Ihr also auch ein Spion?”

“Allerdings.”

Langsam begann Lydia, die Zusammenhänge zu begreifen. “Und Freddie?”

“Freddie ist ein törichter Junge, der nie erwachsen sein wird”, erwiderte der Hausherr. “Außerdem war er krank vor Heimweh. Wir hatten leichtes Spiel mit ihm.”

“Und ich?”

Er lachte. “Ihr seid die Sahne auf der Torte, meine Teuerste. Als meine Frau könnt Ihr nicht als Zeuge gegen mich auftreten. Aber Ihr würdet es auch gar nicht wollen, da Ihr wüsstet, dass Euer Bruder seinen und meinen Rachegelüsten Genüge getan hat. Ihr werdet meine Glaubwürdigkeit wiederherstellen, und wir werden eine große glückliche Familie sein.”

Lydia schwieg. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass nichts auf der Welt sie dazu bringen könnte, ihn zu heiraten. Doch das wäre im Augenblick sehr unklug gewesen. Möglicherweise hätte er sie dann eingeschlossen oder vielleicht sogar gefesselt, und es musste ihr doch wenigstens ein Schimmer von Freiheit bleiben. Gefühle von Angst und Zorn erfassten ihr Herz, und es war schwer zu sagen, welches von beiden die Oberhand gewinnen würde. Noch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt.

“Werdet Ihr auch Euer Wort halten und Annabelle eine Mitgift aussetzen und Euch um Mama und John kümmern?” begann sie wieder.

“Selbstverständlich. Und da es dann keinen Earl of Blackwater und auch keine gesetzlichen Erben mehr geben wird, werde ich Colston Hall kaufen. Wenn dann die Zeit erfüllt ist, wie es in der Bibel so schön heißt, werde ich der neue Gutsherr sein und Ihr die Herrin von Colston Hall.” Sein Lachen hatte einen Beiklang von Wahnsinn, und er schien tatsächlich davon auszugehen, dass sie alles ruhig hinnehmen würde. “Es wird dir gefallen, nicht wahr, meine kleine Taube? Es wird auch deine Rache sein. Ich weiß, dass du dich seit Langem danach sehnst.”

“Gewiss”, bestätigte Lydia hastig, denn sie hörte Schritte auf der Treppe. Einen Augenblick später betrat Mrs Sutton mit einem roten Seidenkleid auf dem Arm den Raum.

“Ach, da bist du ja, meine Liebe”, rief Sir Arthur. “Hast du etwas Verwendbares gefunden?”

“Das schon, aber ich glaube nicht, dass es ihr passt.”

“Dann wird es eben passend gemacht.”

“Ich verstehe nicht, warum du sie nicht nach Hause schickst, so wie sie ist, diese Dirne …”

“Sie wird in Kürze meine Frau sein, Martha, also sprich nicht von ihr in einer solch ordinären Weise. Nimm sie mit nach oben und hilf ihr beim Anziehen. Aber bleibe die ganze Zeit über in ihrer Nähe, hörst du! Wenn ich sie holen lasse, kommst du mit. Ich brauche dich als zweiten Zeugen.”

Offensichtlich traut er mir doch nicht ganz, dachte Lydia, während Mrs Sutton sie unsanft aus dem Zimmer und dann die Treppe hinauf schob. Sonst würde er gestatten, dass ich mich ohne Aufsicht umziehe.

“Hier herein”, sagte die Alte mürrisch, als sie im oberen Stockwerk angekommen waren, und öffnete die Tür zu einem Schlafzimmer. “Und zieht diese grässlichen Hosen aus. Sie beleidigen die Augen einer anständigen Frau. Wenn es nach mir ginge, würdet Ihr eins mit der Hundepeitsche bekommen und an den Schandpfahl gestellt werden, aber nicht meinen Bruder heiraten. Ihr verdient ihn gar nicht. Und er verdient auch nicht Euresgleichen.”

“Sehr richtig”, murmelte Lydia leise und sah sich aufmerksam in dem spärlich möblierten Zimmer um. Es gab ein Bett, einen Waschständer mit einem gefüllten Wasserkrug, einen Tisch mit einer Vase darauf und einen Stuhl. Das einzige Fenster war von einer Gardine verhüllt. Doch da Lydia wusste, dass sich an den Außenwänden des Hauses keine Rankspaliere befanden, blieb für eine Flucht ohnehin nur die Tür.

“Sobald ich das Gerede hörte, sagte ich zu ihm, ‘Tom’, sagte ich, ‘mache einen Rückzieher, einen Rückzieher so schnell du kannst, ehe es zu spät ist’”, schimpfte Mrs Sutton weiter. “Aber glaubt Ihr, er hätte auf mich gehört? Kein Wort.”

“Tom?” wiederholte Lydia, während sie an den Knöpfen ihres Rockes nestelte. “Ihr nennt ihn Tom?”

“Das ist ein anderer Name von ihm”, entgegnete die Alte hastig. “Wir haben ihn als Kinder benutzt. Und nun beeilt Euch, sonst seid Ihr nicht fertig, wenn er Euch rufen lässt.”

Fünf Minuten später war Lydia in ein weites rotes Gewand gehüllt, während Mrs Sutton versuchte, das Mieder mithilfe von Stecknadeln Lydias schlanker Gestalt anzupassen. Das Kleid war offensichtlich für eine weitaus fülligere Person angefertigt worden, und Lydia vermutete, dass es der verstorbenen Lady Thomas-Smith gehört hatte. Ob Sir Arthur es wohl wiedererkennen würde?

Aber das kann mir ja völlig gleichgültig sein, sagte sich Lydia, denn ich habe keineswegs die Absicht, in das kleine Wohnzimmer zurückzukehren, um dort mit Sir Arthur getraut zu werden. Mrs Sutton hatte sich jetzt zu ihren Füßen niedergehockt, um den Saum des Kleides zu kürzen. Sekundenlang überlegte Lydia. Dann ergriff sie den Wasserkrug und schlug ihn mit aller Wucht auf den Kopf der Alten, die inmitten von Scherben in einer Pfütze zusammensackte und reglos liegen blieb. Mit angehaltenem Atem lauschte Lydia, ob sich im Hause irgendetwas regte. Dann raffte sie den Rock, warf noch einen mitleidigen Blick auf Mrs Sutton und verließ leise das Zimmer, das sie sorgfältig hinter sich abschloss.

Vorsichtig schlich sie die Treppe hinab. Unten angelangt blieb sie stehen, um sich über ihren Standort zu orientieren. Als sie die Richtung, in der die Eingangshalle liegen musste, ausgemacht hatte, eilte sie den teppichbelegten Korridor entlang zur Eingangstür. Dort aber saß ein Lakai mit dem Rücken an der Wand auf einem Schemel. Während Lydia noch überlegte, wie sie an ihm vorbeikommen sollte, merkte sie, dass der Mann auf seinem Wachposten eingeschlafen war. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht dort aushalten müssen, und nun dämmerte bereits der neue Tag empor.

Auf Zehenspitzen huschte Lydia an ihm vorüber und trat hinaus ins Freie.


11. KAPITEL

“Weißt du eigentlich, wer Sir Arthur Thomas-Smith ist?” erkundigte sich Ralph bei Freddie, während sie in raschem Tempo über die alte römische Landstraße zu der Abzweigung nach Southminster schritten. Robert Dent war zurückgeblieben, um Joe in die Hütte zu schleppen und dort einzuschließen.

“Er ist ein Nabob, der in Indien fett und reich geworden ist, genau wie du”, entgegnete Freddie erbittert. “Während ich als einfacher Soldat halb verhungert und halb erfroren Sklavenarbeit verrichten musste, hast du in einem warmen Klima und in Überfluss gelebt und konntest kommen und gehen, wie du wolltest.”

“Aber ich durfte genauso wenig nach Hause zurückkehren wie du, und das warme Klima konnte verdammt heiß sein, wie ein Fegefeuer. Auch das Fieber, das dort grassierte, war nicht besser als das Ungemach, das du erdulden musstest, glaube mir. Indes ist jetzt nicht die Zeit, um über unser Exil zu reden. Sage mir lieber, wo du Sir Arthur begegnet bist, wenn nicht in Indien.”

“Ich lernte ihn Ende letzten Jahres in Paris kennen. Die Franzosen hatten mich in Kanada gefangen genommen und dann mit dem Schiff zurück nach Frankreich gebracht. Er war so eine Art Geheimdienstoffizier und verhörte fast alle Gefangenen. Von mir wollte er wissen, warum ich als einfacher Soldat gedient hatte, da ich doch offensichtlich ein Gentleman war. Ich teilte ihm den Grund dafür mit, und das schien ihn sehr zu amüsieren …”

“Nun, darauf halte ich jede Wette”, warf Ralph zornig ein.

“Dann erklärte er mir, ich könne meine Entlassung dadurch bewirken, dass ich mich an dem Schmuggel von Waren nach England beteiligte”, fuhr Freddie fort, ohne auf Ralphs Bemerkung einzugehen. “In Ordnung, sagte ich. Geschmuggelt wird an dieser Küste schon seit Jahrhunderten, und niemand findet etwas dabei.”

“Du hast also eingewilligt?”

“Hättest du es nicht getan? Ich sollte nur wenige Meilen von meiner Heimat entfernt auf englischem Boden abgesetzt werden und hatte nichts weiter zu tun, als ein paar Diamanten mitzunehmen. Sir Arthur setzte mir auseinander, dass es den Angestellten der Ostindischen Kompanie nicht gestattet sei, ihr in Indien erworbenes Vermögen nach Europa zu bringen, sodass er dafür den umständlichen Weg über die Türkei und Frankreich nehmen müsse. Den größten Teil seines Besitzes habe er deshalb in wertvolle Steine eingetauscht und nach Paris geschickt. Ich solle nun den letzten Teil davon nach England schaffen. Natürlich müsse ich auch Wein und Branntwein mitnehmen als Schmiergeld für die Einheimischen, die ja helfen müssten, das Boot an Land zu bringen. Sein Schwager Gaston sei bereits dort, um die notwendigen Hilfskräfte zu besorgen.”

“Und das war alles? Du solltest nicht für ihn spionieren?”

“Davon hat er kein Wort gesagt, und ich hätte es auch nicht getan.”

“Aber du warst bereit, mich umzubringen?”

“Ja, ja, das habe ich gesagt. Ich hätte es allerdings um nichts in der Welt in die Tat umsetzen können. Seit ich wieder hier bin, hätte ich schon eine Menge Gelegenheiten dafür gehabt. Doch ich musste jedes Mal daran denken, was wir früher für gute Freunde gewesen waren …”

“Nun, ganz so gute wohl doch nicht”, unterbrach ihn Ralph, “wenn du mich zum Duell fordern konntest wegen eines kleinen Liebchens, das keinem etwas bedeutete.”

“Ich war ein unwissender Narr”, keuchte Freddie, denn er hatte Mühe, mit dem Freund Schritt zu halten. “Und du hast mich so wütend gemacht mit deinem Hochmut. Ich kam mir so unbedeutend vor …”

“Das tut mir leid, denn es war keineswegs meine Absicht gewesen. Ich war einfach älter und dementsprechend erfahrener, größer und stärker als du.”

“Oh ja, das warst du zweifellos. Ich hätte dich weder im Ringkampf noch mit dem Degen besiegen können. Nur mit den Pistolen meines Vaters hatte ich eine Chance.”

“Dann hättest du mich also doch getötet?”

“Hättest du mich denn getötet?”

“Nein, wie hätte ich das tun können? Du warst doch mein Freund.”

“Nun, dann hast du die Antwort auf deine Frage. Ich hatte Lydia gesagt, sie solle sich nicht einmischen, sondern ins Bett gehen und niemandem etwas sagen. Aber das törichte Kind versuchte dennoch, mir nachzuschleichen und unser Vorhaben zu vereiteln.”

“Lydia”, sagte Ralph und beschwor dabei ihr Bild herauf, als er sie das erste Mal auf der Waldlichtung getroffen hatte. So begehrenswert – und so zornig. Er war auch wütend gewesen – und obendrein dumm, und er wünschte, er könnte diese Erinnerung auslöschen. Doch sie verfolgte ihn beharrlich. “Sie wollte immer an unseren Spielen teilnehmen”, stellte er plötzlich lachend fest, obwohl es ein wenig gezwungen klang. “Und sie will das auch heute noch.”

“Sie in diese Angelegenheit zu verwickeln, war das Letzte, was ich gewünscht habe.” Freddie schüttelte resigniert den Kopf. “Aber sie war eben auf einmal da, draußen am Strand, und beobachtete uns. Und sie hatte Gastons Jacke gefunden und das Päckchen herausgenommen, das für die Bezahlung der einheimischen Helfer gedacht war.”

“Was ist denn mit Gaston geschehen?”

“Ich weiß nicht. Möglicherweise ist er ertrunken. Du weißt ja, wie heimtückisch das Moor ist. Man kann sehr leicht in ein Wasserloch fallen. Vielleicht hat er den Rock bei dem Versuch, sich zu retten, abgeworfen. Dann hat ihn einer der Bäche zum Strand getragen, und Lydia hat ihn dort entdeckt. Aber das ist auch gleichgültig. Auf jeden Fall ist das Päckchen wieder bei seinem Eigentümer – zusammen mit Lydia.”

“Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat …” zischte Ralph wütend und beschleunigte seine Schritte noch mehr. “Sie will ihn doch nicht heiraten, nicht wahr?”

“Ich weiß nicht.” Freddie musste nun sogar rennen, um dem Freund folgen zu können. Sie verließen jetzt die Landstraße und schlugen einen Pfad ein, der zur Rückseite von Sir Arthurs Haus führte. “Vielleicht denkt sie, dass ihr keine andere Wahl bleibt.”

“Dann können wir nur hoffen, dass wir noch zur rechten Zeit kommen.”

“Was hast du denn vor?”

“Die Eheschließung verhindern, was denn sonst. Ich kann es nicht zulassen, dass sie sich an diesen Schurken wegwirft, nur um deinen oder meinen Hals zu retten. Lieber würde ich sterben.”

Freddie starrte ihn an und schlug sich dann gegen die Stirn. “Du liebst sie also auch?” Plötzlich war ihm die Eile des Freundes verständlich geworden.

“Ja. Und deshalb müssen wir die Hochzeit vereiteln.”

“Wenn es nur nicht zu spät ist”, murmelte Freddie sorgenvoll.

“Lass diese Schwarzseherei!”, fuhr Ralph ihn an. “Sage mir lieber offen und ehrlich, auf wessen Seite du stehst.”

“Auf deiner natürlich. Danach hättest du gar nicht zu fragen brauchen. Aber ich denke, uns könnte etwas mehr Unterstützung von Nutzen sein.”

“Keine Angst, soviel ich weiß, ist sie bereits auf dem Weg.”

Inzwischen hatten die beiden Sir Arthurs Anwesen erreicht, und Ralph blieb schwer atmend stehen. “Wo würde er sie festhalten? In welchem Raum? Was meinst du?”

“Sicherlich irgendwo in dem rückwärtigen Flügel. Die vorderen Räume hat er seinen öffentlichen Auftritten vorbehalten und den Besuchen der ehrenwerten Bürger von Colston und Umgebung. Außerdem will er bestimmt vermeiden, dass seine Töchter aufwachen.”

“Wie viel Männer stehen ihm zur Verfügung?”

“Die Diener natürlich. Aber ich weiß nicht, inwieweit er sich auf sie verlassen kann. Dann sind da noch Daniel und Joe. Aber Joe ist ja sicher in den Händen von Robert Dent, wie ich hoffe. Und schließlich der Comte de Carlemont. Ich glaube, er ist derjenige, der die Fäden in der Hand hat. Er war auch Gastons Kontaktmann und hat die Abnahme und die Bezahlung der Schmuggelware organisiert.”

Ralph hatte über der Unterhaltung mit Freddie die von Robert Dent angekündigte Unterstützung aus London ganz und gar vergessen gehabt. Jetzt aber fiel ihm dieser Gedanke schwer auf die Seele. Zweifellos würden es Mitarbeiter des Geheimdienstes sein, und wie sehr er auch Hilfe benötigte, wünschte er dessen ungeachtet vor allem, dass Lydia und ihr Bruder sicher daheim wären, bevor diese Leute hier eintrafen. Es ging ihm doch lediglich darum, Thomas Ballard aus dem Weg zu räumen.

“Also, dann zeige mir den Weg”, wies er Freddie an.

An einem der Fenster im Erdgeschoss war ein leichter Lichtschimmer hinter den dicken Gardinen zu sehen, die weitere Einblicke in das Innere unmöglich machten. “Es ist ein kleines Wohnzimmer”, flüsterte Freddie. “Ich habe da in den letzten zwei Tagen als Gast von Sir Arthur meine Mahlzeiten verzehrt und mich mit ihm unterhalten. Wahrscheinlich hat er sie dorthin gebracht. Diese Tür da drüben”, er wies auf eine etwas entfernter liegende schmale Tür, “führt auf einen Korridor, von dem aus das Zimmer zu erreichen ist.”

“Wird es bewacht?”

“Bisher nicht. Sir Arthur schien voll auf seine Position in der Gemeinde zu vertrauen und fühlte sich zudem in der Lage, jede unangenehme Frage mit einer wohltönenden Phrase zu beantworten.”

In diesem Augenblick ertönte Pferdegetrappel und das Rattern von Rädern. Während die beiden Männer sich in den Schatten eines Jasmingebüsches begaben, bog eine Kutsche um die Hausecke. “Wer um alles in der Welt mag das sein um diese Stunde?”, flüsterte Ralph. “Geh und sieh nach, Freddie. Ich werde versuchen, in das Haus zu gelangen.”

“Hast du nicht Angst, dass ich mich davonmache? Oder dass ich die Diener alarmiere?”

“Rede keinen Unsinn. Du liebst doch deine Schwester, nicht wahr?”

“Selbstverständlich.”

“Also, dann lauf los.”

Als Freddie verschwunden war, kroch Ralph langsam auf die bewusste Tür zu. Vorsichtig drückte er auf die Klinke. Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen. Mit zwei Schritten war er im Haus und ertastete sich seinen Weg durch den Korridor, der nur von einer winzigen Lampe am anderen Ende ein wenig erhellt wurde. Wenn Lydia nur nichts zugestoßen ist, wenn ich sie nur heil und gesund vorfinde, dachte er unaufhörlich. Endlich hatte er die Stelle erreicht, an welcher sich das kleine Wohnzimmer befinden musste. Durch den Türspalt drang ein schmaler Lichtstreifen, und nun waren auch Männerstimmen zu vernehmen. Reglos lauschte Ralph auf die Unterhaltung, die ziemlich missvergnügt klang.

“Ihr habt Euch ja sehr viel Zeit genommen.”

“Nun, ich bin es nicht gewohnt, zu einer so unchristlichen Zeit aus dem Bett geholt zu werden, sofern es nicht um die Letzte Ölung geht. Aber soweit ich Euern Boten verstanden habe, beabsichtigt in diesem Hause niemand, das Zeitliche zu segnen …”

“Nein, nein, ich habe Euch zur Erfüllung einer weitaus erfreulicheren Aufgabe rufen lassen. Ihr sollt eine Eheschließung vornehmen.”

“Um fünf Uhr des Morgens? Habt Ihr Euern Verstand nicht mehr beisammen, Sir Arthur?”

Ralph stieß geräuschlos den Atem aus. Die heimliche Trauung hatte also noch nicht stattgefunden! Offensichtlich hatte es dem Pastor nicht gefallen, in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geholt zu werden, und er hatte sich dementsprechend Zeit genommen. Der Himmel sei gelobt über alle Maßen!

“Ganz im Gegenteil. Ich habe meine Gründe dafür.”

“Nun, dann bin ich äußerst interessiert daran, diese zu hören.”

“Ich wage es allerdings kaum, sie Euch mitzuteilen. Doch ich weiß ja, dass ich auf Eure Diskretion zählen kann. Die fragliche junge Dame hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich zu später Stunde ganz allein zu besuchen. Ein ungemein törichtes Unterfangen, gewiss, aber andererseits auch wieder verständlich, meint Ihr nicht auch? Ihre Mama wollte sie nämlich für ein paar Wochen nach London schicken, doch es sagte ihr gar nicht zu, dass die Hochzeit so weit hinausgeschoben werden sollte. Um nun ihren Ruf nicht zu beschädigen, kam ich auf den Gedanken, Euch holen zu lassen …”

“Gut, gut, in der Tat.” Der Ton des Geistlichen verriet, dass er Sir Arthurs Erzählung keinen Glauben schenkte, zugleich aber nicht geneigt war, noch weiter über diesen Umstand zu diskutieren. “Und wo ist die junge Dame jetzt?”

Bei diesen Worten hielt Ralph den Atem an. Demzufolge befand sich Lydia nicht in diesem Zimmer. Aber wo mochte sie dann sein?

“Sie ist mit meiner Schwester in das obere Stockwerk gegangen, um sich dem Anlass entsprechend anzukleiden, denn sie sah ziemlich … unordentlich aus, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ich werde sie aber sofort rufen lassen.”

Ralph hatte gerade noch Zeit, in einem Nebenraum zu verschwinden, bevor Sir Arthur höchstselbst auf den Korridor trat und laut nach Daniel rief. Sofort erklangen Schritte, und der junge Diener kam atemlos von seinem Posten am Haupteingang herbeigeeilt. “Lauf und sage Mrs Sutton, sie soll Miss Fostyn herunterbringen”, befahl der Hausherr.

Durch die spaltbreit geöffnete Tür hatte Ralph den Vorgang beobachtet. Nun überlegte er hastig, wie er weiter vorgehen sollte. Konnte er Lydia, während sie auf dem Korridor an ihm vorbeiging, packen und in das Zimmer zerren, bevor er sich Sir Arthur vornahm? Wie viel Personen waren dann noch in dem Wohnzimmer außer dem Pastor und Sir Arthur? Auf alle Fälle Mrs Sutton und der junge Daniel, und das waren mehr, als ein einziger Mann bewältigen konnte. Wo nur Freddie geblieben war? Er hätte doch längst zurück sein müssen. Ob es wohl richtiger wäre, noch zu warten? Sollte er zulassen, dass Lydia in dieses Zimmer ging und die Hochzeitszeremonie ihren Anfang nahm?

Noch während diese Gedanken durch seinen Kopf kreisten, kam Daniel Hals über Kopf angestürzt und schrie schon von Weitem: “Sir Arthur! Sir Arthur! Miss Fostyn ist verschwunden, und Mrs Sutton liegt mit einem blutenden Kopf bewusstlos am Boden.”

Mitten in dem Tumult, der nun ausbrach, näherten sich von der Frontseite des Hauses her Freddie und Robert Dent in Begleitung einiger unbekannter, äußerst stämmiger Männer, die sofort einen undurchdringbaren Kreis um Sir Arthur, den Comte und den lauthals protestierenden Daniel bildeten, während der Geistliche fassungslos auf den unerklärlichen Vorgang starrte.

“Im Namen des Königs! Ihr seid verhaftet.” Robert Dent legte dem totenbleich gewordenen Hausherrn die Hand auf die Schulter und befahl dann den Männern, die Gefangenen zu fesseln.

“Lydia ist verschwunden”, flüsterte Ralph seinem wiedergefundenen Freund Freddie zu. “Ich mache mich auf, sie zu suchen. Ich muss sie unbedingt finden.”

Hastig vergewisserte er sich, dass Robert Dent und die Leute vom Geheimdienst auch ohne seine Hilfe in der Lage waren, den Abtransport der Gefangenen in das Londoner Staatsgefängnis sicher durchzuführen, und verließ dann mit eiligen Schritten das Haus durch den Haupteingang. Sein einziger Gedanke war, die Frau zu finden, die er liebte und die er nie wieder aus den Augen lassen würde – sofern sie ihn haben wollte. Wenn sich Lydia auch nie gewünscht hatte, die Frau jenes mordlustigen Verräters zu werden, hieß das ja noch lange nicht, dass sie stattdessen die Werbung des Earl of Blackwater akzeptieren würde.

Die noch jungen Bäume und der als offene Parklandschaft gestaltete Garten lagen verlassen im rosigen Licht des heraufdämmernden neuen Tages. Ralph hastete zur Rückseite des Hauses. Von hier führte ein Pfad zu der alten römischen Landstraße, dann am Rande des Forstes entlang, vorbei an Mistress Greys kleinem Haus zu dem Park von Colston Hall und dann weiter bis zum Witwensitz. Ob es Lydia wohl gelungen war, trotz aller Unruhe durch die Ankunft der Männer vom Geheimdienst und der wahrscheinlich immer noch umherstreifenden Schmuggler diesen ganzen langen Weg sicher zurückzulegen? Es hätte großer Wachsamkeit und Schlauheit bedurft.

Oh, er musste unbedingt und auf der Stelle wissen, ob sie wirklich unbeschadet nach Hause gekommen war. Der Gedanke, auch nur eine Stunde vergehen zu lassen, ohne mit ihr gesprochen zu haben, war ihm unerträglich, und so beschleunigte er seine Schritte noch mehr. Als er an Mistress Greys Häuschen vorbeilief, wurde plötzlich die Tür geöffnet, und die alte Frau erschien auf der Schwelle. Sie schien sich in aller Hast angekleidet zu haben, denn das Mieder war verkehrt zugeknöpft, und die Haube saß schief auf ihrem grauen Scheitel.

“Mylord!”, rief sie halblaut. “Wenn Ihr Miss Fostyn sucht, sie ist hier bei mir.”

Ralph blieb ruckartig stehen und wandte sich um. “Bei Euch?”

“Ja, ja, kommt nur herein.”

Mistress Grey führte ihren Gast in das winzige Wohnzimmer. “Sie ist oben und schläft. Als sie zu mir gelaufen kam, war sie völlig erschöpft und schrecklich aufgeregt und rief nur immer, der ganze Wald sei voller Männer, die jemanden ermorden wollten. Es dauerte eine Zeit, bis ich die Geschichte aus ihr herausbekam. Dann aber erzählte Lydia sie bis in alle Einzelheiten. Das kostete sie jedoch ihre letzte Kraft, und sie war nun so ermattet, dass ich sie ohne Mühe dazu bringen konnte, sich bei mir auszuruhen. Ich versicherte ihr, dass Ihr kein solcher Narr wäret, der sich einfach ermorden lässt, und versprach ihr zudem, wach zu bleiben und Euch gegebenenfalls zu warnen.”

“Ich danke Euch, Mistress Grey. Ich danke Euch von ganzem Herzen”, erwiderte Ralph. “Sicherlich wird es Euch freuen zu hören, dass die Verbrecher samt und sonders festgenommen worden sind.”

Die Alte sah ihn trübsinnig an. “Auch Master Frederick?”

“Nein, nein, Freddie nicht. Ich glaube, er ist jetzt bereits auf dem Heimweg.”

“Oh, welche Freude!” Mistress Grey klatschte entzückt in die Hände. “Nun ist es wohl an der Zeit, dass Lydia auch nach Hause geht. Würdet Ihr sie vielleicht begleiten? Sie ist nämlich überzeugt, dass hinter jedem Baum ein Meuchelmörder steht.”

“Aber selbstverständlich. Ich war ihretwegen schon fast krank vor Angst und Sorge.”

“Das habe ich mir gedacht”, erwiderte die Alte mit einem verständnisvollen Lächeln. “Sie ist oben, in meinem Schlafzimmer.” Sie wies mit dem Kopf auf die steile Holztreppe, die in das Dachgeschoss führte.

Ralph nahm zwei Stufen auf einmal und klopfte dann oben an die einzige Zimmertür. Als keine Antwort kam, ergriff ihn wieder quälende Furcht. War Lydia etwa erneut heimlich davongelaufen? Entschlossen drückte er die Klinke nieder und öffnete die Tür.

Lydia saß aufrecht im Bett, die Knie bis ans Kinn emporgezogen, und hatte die Bettdecke um ihre Schultern gelegt, sodass von ihr selbst nichts weiter zu sehen war als ihr wachsbleiches Gesicht und die riesigen leuchtenden Augen. Die Schritte auf der Treppe und das Klopfen hatten sie aufs Äußerste erschreckt. War man ihr etwa auf die Spur gekommen? Selbst hier, wo sie sich so sicher gewähnt hatte? Hatten die Verbrecher den Mann, den sie liebte, überwältigt und kamen nun, um sie zu Sir Arthur zurückzubringen? Oh, sie würde kämpfen! Mit Krallen und Zähnen würde sie sich wehren. Wie gebannt starrte sie auf die Tür, die langsam aufging.

“Lydia! Lydia, meine Liebe!” Mit zwei Schritten war Ralph neben dem Bett und nahm sie in die Arme. “Ich habe vor Angst und Sorge um dich fast den Verstand verloren. Als ich Annabelle zu Hause abgeliefert hatte, sagte sie mir, dass du nicht in deinem Bett gewesen bist …”

“Du hast Annabelle gefunden? Wie geht es ihr?”

“Sie ist ein wenig verstimmt.” Er zuckte lächelnd die Schultern. “Aber lass uns doch nicht über das unartige Kind reden, sondern über dich. Ich glaubte schon, ich hätte dich verloren. Warum bist du nur nicht daheim geblieben, wie ich dir gesagt habe? Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können …”

“Oh ja, es war schrecklich! Sir Arthur …” Schaudernd presste Lydia die Hände zusammen. “Ralph, du darfst nicht wieder hinausgehen. Er ist fest entschlossen, dich töten zu lassen. Es hat irgendetwas mit Indien zu tun, aber ich habe nicht die Hälfte von dem verstanden, was er mir darüber berichtet hat.”

“Eines Tages werde ich dir alles erzählen. Aber jetzt musst du vor niemandem mehr Angst haben.” Ralph strich zärtlich über ihre Hand. “Sir Arthur und alle seine Komplizen sind wegen Hochverrats verhaftet worden. In diesem Augenblick bringt Robert sie unter strengster Bewachung nach London.”

“Alle? Oh Ralph, Freddie war doch dabei! Die arme Mama! Sie wird es nicht ertragen können.”

“Beruhige dich, Liebling. Freddie hat geholfen, der Schurken habhaft zu werden, und wird jetzt wahrscheinlich schon auf dem Heimweg sein.”

“Wirklich?” In Lydias Augen lag so viel strahlende Freude, dass Ralph vor Glück nur wortlos nicken konnte. “Ach, ich bin ja so froh! Wie soll ich dir nur danken?”

“Nun, ich wüsste schon einige Möglichkeiten dafür”, erwiderte er mit ernster Miene. “Als Erstes erbitte ich deine Verzeihung für jenen Kuss.”

“Welchen Kuss?”

“Jenen im Walde, mit dem ich dich so verletzt habe. Ich war so aufgebracht damals und … Ach, ich weiß auch nicht, was mich in diesem Augenblick gepackt hatte. Aber ich habe es sofort zutiefst bedauert. Wenn du mir also vergeben könntest …”

“Ich vergebe dir”, erwiderte Lydia mit einem scheuen Lächeln.

Ralph spürte, wie sich der Krampf in seiner Brust zu lösen begann, und zum ersten Mal seit Tagen kam wieder eine gewisse Ruhe über ihn. “Danke! Ich hatte schon gefürchtet, dass ich mir damit jedwede Chance zerstört habe.”

“Eine Chance wofür?”

“Dass es gelingen könnte, unsere Feindschaft zu beenden.”

“Oh ja, das … Aber dann brauche ich auch deine Verzeihung”, fuhr sie fort. “Weißt du, ich wollte dich unbedingt hassen, denn ich hatte mir eingeredet, dass alle Schuld bei dir lag und Freddie im Recht war. Ich weiß genauso wenig, warum ich so töricht sein konnte. Erst vor zwei Tagen fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich merkte, wie groß mein Irrtum gewesen ist. Und dabei habe ich auch erkannt, dass ich dich liebe. Aber dann war da auch noch Freddies Heimkehr und seine Verwicklung in irgendeine dunkle Angelegenheit und …” Unvermittelt wurde ihr bewusst, was sie soeben gesagt hatte, und sie blickte Ralph, der vergnügt schmunzelte, unsicher an.

“Was hast du da gerade gesagt?” erkundigte er sich unschuldsvoll.

“Ich sagte, dass Freddie …”

“Nein, nein, nicht über Freddie, sondern über deine Liebe zu mir. War das ernst gemeint?”

“Ja.” Lydia wurde blutrot bei diesem Geständnis, doch sie wollte nun ihre wahren Gefühle nicht mehr verbergen. “Zuerst habe ich gedacht, ich liebte nur meinen Regenschirmmann, denn der war freundlich und liebenswürdig und amüsant, und es erschien mir unmöglich, dass der Earl of Blackwater all diese Eigenschaften haben könnte und … Ach bitte, sage, dass du mir all die Jahre vergibst, in denen ich meinen Hass auf dich mit ganzer Kraft genährt habe. Ich habe damit niemanden mehr verletzt als mich selbst.”

“Wenn du darauf bestehst, dann verzeihe ich dir. Aber ich denke, du hast keinen Grund, dich deswegen zu tadeln.” Seit Lydia gesagt hatte, dass sie ihn liebe, war Ralph nur zu gern bereit, alles gut und schön zu finden und alles zu verzeihen. “Nun aber sollten wir von anderen Dingen reden, wenngleich ich diese Unterhaltung noch stundenlang fortsetzen könnte. Sir Arthur, dessen richtiger Name Thomas Ballard lautet, hat schwere Schuld auf sich geladen und wird möglicherweise sogar wegen seiner Verbrechen am Galgen enden. Niemand wird deshalb erwarten, dass du an der Verlobung festhältst.”

“Heißt das, ich bin frei?”

“Ja. Es wird keine Hochzeit geben, zumindest unter gar keinen Umständen mit dem sogenannten Sir Arthur.”

Lydia drückte die Hand auf ihr Herz und seufzte erleichtert. “Oh, wie bin ich glücklich! Aber was wird nun aus Annabelle und aus Mama …”

“Für sie wird gut gesorgt werden.” Lächelnd küsste Ralph ihre Stirn. “Wenn du mich heiratest.”

“Dich?”

“Ja. Wäre das denn so ein Opfer für dich?”

“Du weißt doch, dass ich … Aber Ralph, du musst nicht … Ich meine, du warst doch genug gestraft …”

“Nun, dann musst du mich unbedingt heiraten, denn eine Ablehnung wäre die allerschlimmste Strafe für mich. Ich liebe dich nämlich auch. Ich glaube, ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als ich dich in Chelmsford in dem Torbogen traf, wo du Schutz vor dem Regen gesucht hattest.”

“Ach, Ralph!” Lydia schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste sacht seine Lippen. Er indes streichelte ihre Wangen mit den Fingerspitzen, so zärtlich und so sanft, dass es keinen Zweifel mehr für sie gab. Der Earl of Blackwater und der Fremde mit dem Regenschirm waren immer ein und derselbe geblieben, obwohl ihr Hass sie lange Zeit blind für diese Tatsache gemacht hatte.

“Sollte das ein Ja sein?”

“Ja, ja, bitte, ja!”

Nun neigte Ralph seinen Mund zu ihren Lippen herab, und ihre Antwort erfüllte all seine sehnsüchtigen Träume. Es dauerte wohl Minuten, bis sich die beiden endlich wieder voneinander lösten.

“Und nun bringe ich dich nach Hause, mein Liebes. Deine Mama macht sich vielleicht schon Sorgen um dich, und du brauchst dringend Ruhe. Später dann werden wir noch viel Zeit haben, um über die Zukunft zu reden – über unsere gemeinsame Zukunft.”

“Ach ja”, murmelte Lydia glückselig. “Alle Zeit der Welt.”

– ENDE –
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